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London, Dezember 1816

Die fünfzehnjährige Ella Humphrey war in einem Traum gefangen, als sie sich über das hölzerne Geländer lehnte, das die Eingangshalle ihres Hauses überragte. Zwei junge Männer waren zur Tür hereingekommen, schüttelten den Schnee von ihren Reitstiefeln und nahmen ihre Hüte ab, während sie sich fröhlich unterhielten. Der eine war ihr älterer Bruder Graham, und der andere… der andere war ein Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Groß, dunkelhaarig, mit einem tiefen, satten Lachen, das Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Flattern brachte.

„Das ist ziemlich tragisch, findest du nicht?“

Ella schreckte auf und drehte sich um, um ihre Mutter – Violet, die verwitwete Countess of Lonsdale – hinter sich zu sehen. Sie sah traurig aus, als sie ebenfalls auf die beiden jungen Männer hinunterblickte.

„Was ist tragisch?“, fragte Ella.

„Grahams Freund, Lord Kent. Seine Eltern sind beide vor einem Monat an Typhus gestorben, wie ich gehört habe, als sie Verwandte in Schottland besuchten. Er ist erst dreiundzwanzig, viel zu jung, um ein Waisenkind zu sein.“ Violet streichelte Ellas blondes Haar, während Ella auf den gutaussehenden Mann in der Eingangshalle hinunterblickte.

Kent war groß, wie ihre beiden Brüder Charles und Graham, aber während sie Haare wie poliertes Gold hatten, waren die Haare dieses Mannes dunkel. Als er sich in ihre Richtung drehte, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf seine blauen Augen. Er warf den Kopf zurück und lachte über etwas, das Graham gesagt hatte, aber sein Lachen drang nicht bis zu diesen traurigen Augen vor. Sie sah nur Schmerz, einen Schmerz, von dem sie wusste, dass er ihn zu verbergen versuchte.

„Warum gehst du nicht in die Bibliothek und suchst dir ein Buch aus, das du heute Abend lesen kannst? Ich muss dafür sorgen, dass Kent für die Nacht versorgt ist.“

Ella wurde rot. „Er soll hierbleiben? Bei uns?“

Violet nickte. „Aber natürlich wird er das. Graham sagte, er wolle nicht auf seinem Familienanwesen auf dem Land bleiben. Es muss schmerzhaft sein, die Erinnerungen an seine Eltern ständig vor sich zu haben. Er wird über Weihnachten bei uns bleiben.“

Ella blieb an Ort und Stelle, als ihre Mutter die Treppe hinunterging und sich Kent vorstellte. Sie verschränkte ihre Hände in ihren Rockfalten, denn eine seltsame, fast wilde Sehnsucht ließ ihre Brust schmerzen, wann immer sie Lord Kent ansah.

„Was hast du vor, Kleines?“, neckte ihr ältester Bruder Charles, der derzeitige Earl of Lonsdale, sie, als er sich ihr von hinten näherte. Sie deutete wortlos auf Kent hinunter.

„Ah… Netter Kerl, dieser Kent. Schade um seine Eltern.“

Sie errötete erneut und sah Charles an. Er war viel älter als sie, elf Jahre, dass es ihr oft vorkam, als läge ein ganzes Leben zwischen ihnen. Ihr Vater war gestorben, als sie noch klein war, und Ella war von Charles und ihrer Mutter aufgezogen worden. Ihr ältester Bruder war in vielerlei Hinsicht ein Ersatzvater für sie.

„Warum wirst du so rot, Kleines?“, neckte er sie, und seine grauen Augen funkelten. „Du findest ihn anziehend, nicht wahr?“

Ella biss sich auf die Unterlippe, zu schüchtern, um zuzugeben, dass Kent nun ihre ganze Aufmerksamkeit beanspruchte.

„Nun, er ist nichts für dich, Liebes. Du bist viel zu jung und zu süß zum Heiraten. Und jeder Mann, der dir den Hof machen will, muss sich erst vor mir verantworten.“ Charles kicherte, als ob seine Bemerkung amüsant wäre, aber Ella sah nichts Lustiges darin. Ein überfürsorgliches Brüderpaar zu haben, würde zu einem Problem für sie werden, sobald sie in die Gesellschaft eingeführt würde und sich auf die Suche nach einem Ehemann machte.

Ella wich Charles’ Hand aus, als er versuchte, ihre Locken zu zerzausen. Sie war kein kleines Mädchen mehr, und sie mochte es nicht, wenn er ihre sorgfältig gestalteten Frisuren ruinierte.

„Werde niemals erwachsen“, mahnte Charles in einem plötzlich ernsten Ton. „Ich glaube, es würde mir das Herz brechen.“ Er ging den Korridor entlang zurück zu seinen Gemächern und ließ sie wieder allein. Als sie unten in der Halle nach Lord Kent suchte, war er nicht mehr zu sehen. Kent, Graham und ihre Mutter waren alle verschwunden.

Mit einem enttäuschten Seufzer ging Ella hinunter in die Bibliothek, wo sie ein Buch über die Geschichte von Pompeji holte. Die dem Untergang geweihte Stadt, die von Feuer und Asche verschlungen worden war, war immer ein gutes Mittel, wenn sie eine Ablenkung brauchte. Aber sie blieb zum Lesen nicht in der Bibliothek, sondern ging in den Billardraum und machte es sich in einem großen Ledersessel vor dem Kamin bequem.

Die Wärme des Feuers hielt die Winterkälte draußen in Schach. Charles hatte gesagt, dass dieser Sessel der Lieblingssessel ihres Vaters gewesen war. Sie wünschte, sie könnte sich besser an ihn erinnern. Alles, was sie sich von Guy Humphrey vor Augen führen konnte, war ein lächelnder Mann mit blondem Haar und grauen Augen, der von einem Ölporträt in der Hauptgalerie auf sie herabblickte, ein Mann, der Charles sehr ähnlich sah, aber ihre Erinnerungen an ihn waren verschwommen. Während sie hier in diesem Sessel saß, fühlte sie sich zumindest mit ihm verbunden, und doch war ihr bewusst, wie albern das klang. Als sie noch jünger gewesen war, hatte sie sich oft vorgestellt, er säße mit ihr auf dem Sessel und würde sie mit unsichtbaren Armen halten. Inzwischen war sie über solche Fantastereien hinausgewachsen, aber sie konnte dennoch nicht widerstehen, jeden Abend beim Lesen den Sessel für sich zu beanspruchen.

Sie schlug ihr Buch auf und blätterte zur ersten Seite, obwohl sie dieses Buch schon zweimal gelesen hatte. Eine Viertelstunde später, als sie das erste Kapitel fast beendet hatte, öffnete sich die Tür zum Billardzimmer und jemand trat ein. Ella spähte um die Sessellehne herum, um zu sehen, wer es war, und erstarrte, als sie Lord Kent erblickte. Er war allein und wusste nicht, dass sie da war. Er ging zum Billardtisch hinüber und legte seine Hände auf den glänzenden, aus Nussbaum gefertigten Rahmen des Spieltisches. Dann ließ er den Kopf nach vorne zwischen die Schultern fallen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Es war klar, dass er hergekommen war, um allein zu sein.

Ella klappte ihr Buch zu und verstaute es neben sich auf dem Sitz, während sie den Atem anhielt. Sie konnte das Zimmer nicht verlassen, ohne dass er es bemerkte, aber sie sollte auch nicht im Verborgenen bleiben. Schließlich nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und hustete zurückhaltend.

Kent drehte sich zu ihr um, und seine blauen Augen weiteten sich, als er sie auf dem Sessel entdeckte.

„Oh… ich bitte um Verzeihung. Ich dachte, ich wäre allein.“ Sein Gesicht wurde rötlich, während er seinen Blick abwandte. Eine Sekunde lang dachte Ella, er würde gleich weinen. Männer weinten nicht. Zumindest hatte sie ihre Brüder noch nie weinen sehen. Nein, das stimmte nicht. Sie erinnerte sich vage, dass Graham nach dem Tod ihres Vaters geweint hatte. Deshalb war Kent wohl so aufgeregt. Er hatte vor Kurzem seine Eltern verloren.

„Es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht stören“, erwiderte sie, und ihr Herz raste, als sie ihren Sessel verließ und zur Tür ging.

„Wartet. Bitte geht nicht. Vielleicht brauche ich doch jemanden, der mir Gesellschaft leistet.“ Er kicherte trocken, und das Geräusch zerrte an ihrem Herzen. Sie hatte das seltsame Bedürfnis, ihre Arme um seinen Oberkörper zu legen und ihn zu umarmen. Doch sie wagte es nicht, denn das wäre höchst unpassend.

„Wir könnten Billard spielen“, schlug sie vor. Spiele lenkten sie oft ab, wenn sie unglücklich war.

„Das ist eine ausgezeichnete Idee.“ Er lächelte breit, während er die Elfenbeinkugeln auf dem Tisch ausrichtete. Ella holte zwei Billardqueues hervor und reichte ihm einen.

„Ihr müsst…“ Er tippte sich ans Kinn und tat so, als würde er nachdenken, bevor er sprach. „Ella sein, oder? Die jüngere Schwester von Graham und Charles?“

Sie nickte eifrig. „Ich bin fünfzehn“, platzte sie heraus und errötete, weil sie sich dumm vorkam, das so stolz zu sagen. Nur ein Kind würde mit seinem Alter angeben.

„Das ist ein schönes Alter. Ihr seid fast erwachsen. In drei Jahren werdet Ihr Euer Debüt machen.“ Kents charmantes Lächeln ließ eine weitere Schar von Schmetterlingen in ihrem Bauch aufsteigen. Warum hatte dieser Mann eine solche Wirkung auf sie? Sie hatte schon viele von Grahams Freunden kennengelernt, aber so etwas hatte sie noch nie erlebt.

„Ihr seid in Grahams Alter, nicht wahr? Dreiundzwanzig?“, erkundigte sie sich.

„In der Tat. Geradezu uralt, was?“ Er wackelte mit den Augenbrauen, und Ella lachte, auch wenn es ihr den Atem raubte. Sie hustete plötzlich, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

Kent streckte die Hand nach ihr aus. „Geht es Euch gut? Euer Gesicht ist ganz rot.“

„Ja.“ Sie keuchte ein wenig. „Ich wurde früh geboren. Mama sagt, ich sei empfindlich. Aber das bin ich nicht“, beteuerte sie. Sie hasste es, empfindlich oder zart genannt zu werden. Alle behandelten sie wie ein neugeborenes Baby. Aber sie war nicht schwach oder hilflos.

„Nun, es hört sich so an, als ob Ihr atemlos werdet, wenn Ihr ein bisschen aufgeregt seid. Wir müssen uns also bemühen, Euch zu Tode zu langweilen“, meinte Kent neckend. Mit einer Handbewegung deutete er auf den Billardtisch. „Warum beginnt Ihr nicht mit dem ersten Stoß?“

Sie kam wieder zu Atem und sah zu, wie er eine rote und zwei weiße Kugeln auf dem Tisch positionierte. Die eine weiße Kugel hatte einen schwarzen Fleck, um sie von der anderen weißen Kugel zu unterscheiden. Ella zielte vorsichtig auf die rote Kugel. Sie traf sie, und die rote Kugel stieß auf die andere weiße Kugel, und alle drei Kugeln rollten ziellos auf der grünen Tischbespannung herum.

Kent pfiff anerkennend, als die rote Zielkugel beinahe in einer Ledertasche an der Seite des Tisches fiel.

„Sollen wir Life Pool spielen?“, schlug Kent vor und lehnte sich mit der Hüfte an den Billardtisch. Ella konnte nicht anders, als seine hochgewachsene Gestalt zu bewundern, seine schlanken Beine, die sich in der beigefarbenen Hose abzeichneten, und die Art, wie sich seine burgunderrote Weste an seine Brust schmiegte. Ein weiteres Flattern in ihrem Magen machte sich bemerkbar. Sie strich mit den Händen über den blassrosa Musselin ihres Kleides und hoffte, dass sie so hübsch aussah wie die Damen, mit denen er wahrscheinlich seine Zeit zu verbringen pflegte. Sie trug ein hochgeschlossenes Kleid, wie es sich für eine junge Frau gehörte, die noch nicht in der Gesellschaft eingeführt worden war, und ihr Haar fiel ihr, bis auf eine Partie, die sie aus dem Gesicht gezogen und mit einer dunkelrosa Schleife zurückgebunden hatte, offen über die Schultern. Ella versuchte, nicht daran zu denken, wie mädchenhaft sie auf ihn wirken musste.

„Wie spielt man Life Pool?“, wollte sie wissen und versuchte, seine entspannte Haltung nachzuahmen. In einem Kleid war das etwas schwieriger, und beim ersten Versuch rutschte ihre Hüfte von der Tischkante ab.

„Jeder von uns hat drei Leben. Ihr verliert jeweils ein Leben, wenn die andere Person Eure Zielkugel in die Tasche versenkt.“ Er ging zum Ständer, nahm eine zweite Kugel, diesmal eine hellgrüne, und legte sie auf dem Tisch ab. „Das wird meine Zielkugel sein. Eure ist die rote.“

„Und nach diesen drei Leben?“, fragte sie.

„Ihr könnt Euch mehr Leben kaufen und weiterspielen. Das nennt man Starring. Aber das kann man kann nur einmal pro Spiel tun.“

„Ich glaube, ich verstehe.“ Sie streckte ihre Hand aus. „Sollen wir uns die Hand drauf geben, Lord Kent?“

Lord Kents Augen funkelten vor Vergnügen. „Nennt mich Phillip, bitte.“ Er ergriff ihre Hand und schüttelte sie kräftig. Ella fühlte sich ein wenig schwindlig von der Kraft und der Wärme zwischen ihren Handflächen. Sein dunkles Haar, das ein wenig zu lang war, fiel ihm in die Augen, während er auf sie herabblickte.

Sie hatte plötzlich ein wenig Angst und war unglaublich aufgeregt, mit ihm allein eine Partie Billard zu spielen. So mussten sich erwachsene Damen fühlen. Sie hatte Charles und Graham oft genug dabei beobachtet, wie sie Frauen von den Bällen auf dem Anwesen der Familie Lonsdale weggelockt hatten. Sie wusste, dass Männer und Frauen sich oft küssten und umarmten, wenn sie allein waren. Allein mit einem Mann erwischt zu werden, konnte eine Dame ruinieren, das wusste sie auch, aber Phillip war ein so gutaussehender Mann, und außerdem ein Freund ihres Bruders. Sie konnte ihm vertrauen. Sie würde endlich eine Frau sein und kein Kind mehr.

„Ihr seid dran, Phillip“, erklärte sie gebieterisch. Er kicherte als Antwort, dann legte er zum Schlag an und traf ihre rote Kugel, die er mühelos in der Tasche versenkte. Erst da merkte sie, dass er geschummelt hatte.

„Wartet einen Moment! Ich habe zuerst gespielt, bevor wir uns für das Spiel mit drei Leben entschieden haben. Meine Kugel war schon nahe beim Loch. Das war zu einfach für Euch.“ Sie wölbte eine Augenbraue und wartete herausfordernd darauf, dass er ihr widersprach.

Phillip schenkte ihr ein neckisches Lächeln und zupfte dann spielerisch an einer ihrer sorgfältig frisierten goldenen Locken.

„In Ordnung, Ihr habt mich erwischt. Betrachtet den Punkt als nichtig. Besser?“ Seine Lippen verzogen sich, als er sich ein Lächeln zu verkneifen versuchte.

„Ja. Jetzt bin ich dran.“ Sie zielte auf seine grüne Kugel und quiekte, als sie ihn in einer Ecktasche versenkte.

„Ich glaube, Graham hat Euch bereits beigebracht, wie man dieses Spiel spielt“, murmelte Kent, während er den Tisch umrundete und die Vorteile der Position ihrer Zielkugel betrachtete. Dann zielte er auf ihre rote Kugel und versenkte sie.

Bei den nächsten Stößen verloren sie gleichermaßen Leben, aber Kent verlor zuerst.

„Heißt das, ich habe gewonnen?“, fragte sie und hüpfte neben ihm her. Sie hatte noch nie gewonnen, wenn sie gegen ihre Brüder spielte. Sie war überzeugt, dass sie schummelten, aber sie hatte es nie beweisen können.

„Ich möchte drei weitere Leben kaufen“, verkündete Phillip. „Was wollt Ihr als Bezahlung, schöne Frau?“

„Bezahlung?“ Sie hielt in ihrem Hüpfen inne, um nachzudenken. Sie fühlte sich in diesem Moment furchtbar schwindlig, und der Schwindel hörte nicht auf, als sie sprach. „Einen Kuss.“

Kents Augen weiteten sich, während er sich auf seinen Queue stützte und fast davon abrutschte. „Einen Kuss?“

„Ähm – ja.“ Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie hatte gerade einen Kuss von ihm verlangt. Wenn ihre Brüder das jemals herausfänden…

Kent setzte seinen Queue ab und kam auf sie zu, bis sich ihre Körper fast berührten. Sie konnte die Wärme spüren, die von ihm ausging. Es fühlte sich gut an in dem kühlen Raum.

„Ihr seid ein bisschen zu jung für Küsse“, bemerkte er leise.

„Ich bin nicht mehr jung“, widersprach sie und hoffte, dass er den Ton der Verzweiflung in ihrer Stimme nicht hörte.

„Nun gut. Ein Kuss.“ Er umfasste ihr Gesicht mit einer Hand, und ihr Körper schien Feuer zu fangen, als er auf sie herabblickte. Sie schloss die Augen und wagte kaum zu atmen. Alles schien sich zu drehen, als sie auf den Kuss wartete, der ihr Leben verändern würde.

Aber als er sie küsste, drückte er seine Lippen auf ihre Stirn, nicht auf ihre Lippen. Die sanfte Wärme des Kusses jagte ihr einen Schauer über den Rücken, und sie streckte ihre Arme aus, um ihn zu berühren, um ihn zu halten, aber er war schon weg. Als sie die Augen öffnete, war er gerade dabei, seinen Queue zu holen. Alles, was sie noch hatte, war der anhaltende Duft seines Körpers und die langsam schwindende Hitze an der Stelle, an der er sich an sie gedrückt hatte.

„Ihr seid dran, glaube ich“, sagte er höflich.

Sie spürte ein leichtes Zögern, eine Distanz, die er jetzt zwischen sie legte, die ihre Augen brennen ließ. Er hatte sie nicht küssen wollen – er schien es nicht einmal genossen zu haben. Das weibliche Selbstvertrauen, das sie noch vor wenigen Augenblicken empfunden hatte, war erschüttert worden. Ein kalter Knoten wuchs in ihrem Magen, und sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Aber das Letzte, was sie wollte, war, vor ihm zu weinen.

„Es tut mir leid, ich möchte nicht mehr spielen.“ Sie ließ ihren Queue fallen und floh rennend aus dem Billardzimmer, bis sie ihr Schlafzimmer erreicht hatte. Nachdem sie die Tür zugeknallt hatte, warf sie sich auf ihr Bett und weinte, wobei sie sich zunehmend wie das Kind fühlte, das sie immer noch war. Ein gutaussehender, weltgewandter Mann wie Lord Kent würde sie niemals als Frau sehen. Und das zu wissen, brach ihr das Herz.
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Phillip Wilkes starrte auf die offene Tür, durch die Ella geflohen war. Er fluchte leise, als er sich bückte, um ihren Queue aufzuheben und die Kugeln wegzuräumen. Es schien, als hätte er etwas falsch gemacht. Allerdings war er sich nicht sicher, was die richtige Art und Weise gewesen wäre, mit ihrer Forderung umzugehen. Ein paar Tage hier zu verbringen, hätte ihn entlasten sollen, nicht noch mehr Schmerz verursachen. Er hatte im letzten Monat genug zu tun gehabt, in dem sein Familienanwalt ihm geholfen hatte, seine Eltern zu beerdigen und sich um den Besitz seiner Familie zu kümmern. Er konnte immer noch nicht glauben, dass er jetzt der Earl of Kent war. Das war sein Vater gewesen und würde es immer sein. Doch der Titel war nun Phillip aufgedrängt worden.

Er hatte genug Zeit aufgewendet, den Tod seiner Eltern zu betrauern. Er wollte im Moment nur Freude, nur Glück, und doch hatte er gerade eine junge Dame zum Weinen gebracht…, weil er ehrenhaft sein musste. Er gab zu, zumindest in seinem Kopf, dass die kleine Kreatur verführerisch war. All das dunkelgoldene Haar, das ihr über die Schultern fiel, und die Art, wie ihre Augen in den Winkeln leicht geneigt waren, verliehen ihr einen neugierigen, exotischen Ausdruck. Sie hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Mehr noch, sie hatte ihn für kurze Zeit die Welt vergessen lassen. Aber sie war noch ein Mädchen, gerade einmal fünfzehn. Ein ganzes Leben trennte sie voneinander, er hätte sie zwar liebend gerne geküsst, aber sie war viel zu jung.

„Ah, Kent, da bist du ja.“ Graham stand in der Tür des Billardzimmers. „Ich dachte, du hättest dich vielleicht verlaufen und wärst irgendwie in Soho gelandet.“

Kent lachte, aber in seiner Stimme lag keine Fröhlichkeit. Mit Graham herzureisen, war sehr angenehm gewesen, aber hin und wieder war sein Kummer zu groß, und er brauchte einen Moment für sich allein, um ihn wieder zu begraben.

Deshalb hatte er sich in dieses Zimmer zurückgezogen, aber er hatte nicht damit gerechnet, Grahams kleiner Schwester zu begegnen. Sie hatte dagestanden mit diesen großen blaugrauen Augen, wie Wintersturmwolken. So jung, süß und unschuldig.

Aber er war kein Schurke. Er würde sie nicht küssen, nicht so, wie ihre Augen es erbeten hatten. Aber vielleicht eines Tages, wenn sie im gesellschaftlichen Leben war, wenn sie älter war. Gott möge ihm dann beistehen, denn er hatte das Gefühl, dass er in Schwierigkeiten geraten würde, wenn er jemals wieder mit ihr allein wäre.

„Geht es dir gut?“, erkundigte sich Graham.

„Nein“, seufzte Kent und lehnte sich gegen den Billardtisch. „Aber da kann man nicht viel machen.“

„Deine Eltern?“, hakte Graham nach.

Phillip nickte. Graham sagte zu seiner Ehre nichts weiter. Er setzte sich auf einen Sessel beim Billardtisch und lehnte sich neben Phillip zurück. Ein guter Freund wusste, wann er besser nichts sagen und einfach seine Gesellschaft anbieten sollte. Er hatte verdammt viel Glück, Graham als Freund zu haben. Und das war ein weiterer Grund, warum er sich in Zukunft nicht mehr allein mit Ella erwischen lassen sollte. Er bezweifelte, dass Graham ihm verzeihen würde, wenn er mehr tat, als das Mädchen zu küssen, wenn sie älter war.

Ella, du wirst vielen Männern das Herz brechen, aber ich fürchte, ich werde nicht dazugehören.

Phillip hatte genug von gebrochenen Herzen, vor allem von seinem eigenen.


KAPITEL 1
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London, Dezember 1821

Phillip hatte schon immer Teufels Glück auf seiner Seite gehabt, aber nicht heute Abend. Im Moment saß er an einem mit grünem Filz bespannten Tisch und spielte Faro, wobei er haushoch verlor.

Faro war halb Geschicklichkeits- und halb Glücksspiel, und heute Abend ließen ihn beide im Stich. Sein Gegner, ein dunkelhaariger Mann, der sich als Daniel Sheffield vorgestellt hatte, häufte mit einer Leichtigkeit Schulden von ihm an, die Phillip zunehmend Sorgen bereitete.

„Noch eine Hand?“, forderte Sheffield ihn heraus. „Eine gute Hand würde Euch wieder ins Lot bringen.“

Phillip zuckte leicht zusammen, als Graham ihn warnend am Arm packte, aber er beachtete ihn nicht.

„Noch eine“, bestätigte Phillip. Er beobachtete, wie der Geber dreizehn Karten auslegte, und setzte seinen Einsatz darauf, welche Karte der Geber als nächstes aufdecken würde. Sheffield verdoppelte Phillips Einsatz, und Graham erstarrte neben ihm.

Phillip versuchte, ruhig zu bleiben, aber seine Schulden waren zu hoch, um sich abzuwenden. Aber wenn er diese Runde gewann, würde alles gut werden.

Sheffields Lippen zuckten kurz, bevor der Kartengeber die Karte umdrehte. Phillips Magen sank.

„Ich…“ Es fiel ihm schwer zu atmen. „Ich brauche vielleicht ein paar Tage, um die Mittel bereitzustellen, Mr. Sheffield.“ Sein Familienvermögen reichte nicht aus, um die Summe zu decken, die er gerade verwettet hatte.

„Ich fürchte, ich reise bereits morgen ab“, erwiderte Sheffield. „Aber vielleicht können wir eine Vereinbarung treffen.“ Er beugte sich dicht vor, um Phillip etwas zuzuflüstern. „Ihr könnt Eure Schulden begleichen, indem Ihr in den Tunneln der Lewis Street in den Boxringen tretet. Erwähnt dort meinen Namen, und ein Mann mit einem Notizbuch wird Eure Schulden als bezahlt markieren. Oder ich kann die Summe einfordern und Euch alles wegnehmen, einschließlich der Kleider, die Ihr tragt.“

Phillip nickte nur stumm, bevor Sheffield das Spielzimmer verließ.

„Phillip, was hat er gesagt?“, fragte Graham in einem dringlichen Flüsterton.

Phillip stand auf und schwankte fast auf seinen Beinen. Ihm war übel. Er griff nach seinem Mantel und begegnete Grahams verzweifelten Blicken. „Nicht hier.“

Sie verließen den Cockrell-Pub und traten hinaus in die eisige Kälte der Nacht. Graham packte ihn am Arm und brachte ihn mit einem Ruck zum Stehen.

„Phillip, was zum Teufel hat er gesagt?“

Phillips Herz fühlte sich schwer an. Er konnte Grahams Gesicht nicht sehen. „Ich habe nicht die Mittel, um meine Schulden rechtzeitig zu begleichen. Aber er hat angeboten…“

„Was?“

„Er hat andere Interessen und ist auf jemanden wie mich angewiesen.“

„Was meinst du? Welche Interessen?“

„Boxen. Er ist der Meinung, dass ich die Schulden zurückzahlen kann, wenn ich mich bereit erkläre, in den Ringen der Lewis Street zu kämpfen. Er hat eine Art finanzielle Vereinbarung mit denen, die die Kämpfe organisieren.“

Grahams Augen wurden groß. „Lewis Street?“

„Ich bin jetzt dort verpflichtet. Unabhängig davon, ob ich gewinne oder verliere, so sagte er, wird meine Schuld als vollständig beglichen betrachtet.“

„Nein, Kent, du kannst nicht…“

Phillip drehte sich zu ihm um. „Was soll ich deiner Meinung nach tun? Es ist besser, ich stelle mich einem brutalen Kerl im Ring, als dass jeder Geldgeber in London seine Kredite einfordert. Wenn sich herumspricht, dass ich eine solche Schuld zugelassen habe, wird mein Name ruiniert sein.“ Er wandte den Blick ab, konzentrierte sich auf die dunkle Straße, auf der sie standen, und verkrampfte sich bei dem entfernten Gelächter der Männer aus dem Pub. „Danke, dass du versucht hast, mich vom letzten Spiel abzuhalten. Ich hätte auf dich hören sollen. Es tut mir leid.“ Phillip steuerte auf die nächste Kreuzung zu und winkte einen Droschkenkutscher heran. Graham folgte ihm.

„Nun, ich werde dich nicht allein dorthin gehen lassen“, beteuerte Graham. „Jemand wird dich danach zu einem Arzt schleppen müssen.“

Phillip lachte über den Versuch seines Freundes, die Stimmung aufzulockern. „Danke, aber ich würde lieber glauben, dass ich eine Chance habe zu gewinnen.“

Aber die Wahrheit war, dass sie beide wussten, dass die Monster, die sich in diesen Ringen in der Lewis Street als Männer bezeichneten, versuchen würden, ihn nur aus Spaß totzuschlagen.

Der Fahrer hielt am Eingang zur Lewis Street, und die beiden Freunde stiegen aus. Die dunkle Gasse, die zu den Tunneln führte, wurde von einem großen, dickhalsigen Mann bewacht, der grunzte, als Phillip Daniel Sheffields Namen erwähnte. Der Wächter trat zur Seite und ließ sie durch eine Metalltür in den Tunnel ein. Dutzende von Lampen beleuchteten ihren Weg, während sie hinunterstiegen und den Geräuschen von lautem Jubel folgten.

Plötzlich öffnete sich der enge Tunnel in eine riesige Höhle, in der drei Ringe errichtet worden waren. Eine Reihe von Zellen füllte die hinterste Wand, und die Männer drängten sich um den mittleren Ring, in dem zwei Männer mit bloßen Fäusten boxten.

„Großer Gott“, murmelte Graham, als der eine Mann dem anderen so hart ins Gesicht schlug, dass seine Zähne flogen. „Phillip, lass uns gehen. Das ist es nicht wert. Mein Bruder Charles könnte dir helfen, deine Schulden zu begleichen. Ich bin sicher, er hat nichts dagegen…“

„Nein“, beharrte Phillip. „Ich habe die Schulden gemacht, und ich werde sie abbezahlen.“ Er würde das Andenken seiner Eltern nicht beschmutzen, indem er sich von jemand anderem aus der Misere retten ließ.

„Du und dein verdammter Stolz“, knurrte Graham.

„Wenn du damit nicht einverstanden bist, dann verschwinde“, schnauzte Phillip, halb in der Hoffnung, dass sein Freund fortgehen würde, damit er nicht mitansehen musste, was für ein verdammtes Chaos das hier werden würde.

„Ich lasse dich nicht allein“, versetzte Graham.

Phillip ging auf einen großen Mann mit Zylinder zu, der für die Kämpfe zuständig zu sein schien. Er trug ein ledernes Notizbuch unter einem Arm.

„Was wollt ihr?“, fragte der Mann, als Phillip vor ihm stehen blieb.

„Ich stehe in der Schuld eines Mr. Daniel Sheffield. Man sagte mir, ich könne sie mit einem Kampf begleichen.“

Die Augen des Mannes weiteten sich leicht, und seine Überraschung wurde durch einen scharfsinnigen Blick ersetzt.

„Nun, das lässt sich einrichten. Wir haben jetzt einen freien Platz.“ Der Mann deutete auf den mittleren Ring, wo die beiden Männer aufgehört hatten zu kämpfen. Der kleinere, schwächere Gegner lag reglos auf dem Boden. Der Sieger hob seine Fäuste und brüllte im Triumph. Zwei Männer betraten den Ring und trugen den schlaffen Körper des Niedergeschlagenen ohne jeglichen Respekt und Mitgefühl hinter sich her.

Phillip schluckte schwer, als er den Mann betrachtete, gegen den er gleich kämpfen würde. Es war derselbe Mann, der gerade den vorherigen Kampf gewonnen hatte. Er trug eine weite Hose und ein weißes Hemd aus billigem Stoff. Es war mit Blut befleckt. Die Knöchel des Mannes waren blutig, als er sie zu festen Fäusten ballte.

„Na gut.“ Phillip zog seinen Mantel aus und gab ihn Graham. „Graham, wenn…“ Er war sich nicht sicher, was er sagen wollte, aber er war froh, dass sein Freund ihn nicht im Stich gelassen hatte.

„Ich halte dir den Rücken frei“, versprach Graham.

„Danke.“ Phillip stellte sich vor den Ring und kletterte dann hinein. Der andere Mann lachte und winkte Phillip einladend zu sich.

„Da haben wir uns aber ein schickes Ding geholt, was?“, lachte er.

Phillip war kein Anfänger, er hatte mit den besten Boxern in Jacksons Boxclub trainiert. Er war auf faire Kämpfe vorbereitet, aber das hier? Er wusste, dass der Mann vor ihm ohne Regeln kämpfen und möglicherweise versuchen würde, ihn zu töten.

Ich muss nur überleben, das ist alles.

Phillip war kaum im Ring, als der Mann wie ein wütender Stier auf ihn losging. Er wich zurück und zur Seite aus und ließ den Mann stolpern. Doch bevor Phillip daraus Kapital schlagen konnte, war der Mann wieder auf den Beinen und stürzte sich erneut auf ihn. Der erste Schlag gegen seinen Kiefer schmerzte wie der Teufel, und Phillip schüttelte den Kopf, um den Schwindel zu vertreiben, bevor er zurückschlug.

Mehrere Minuten lang gab es eine Reihe von Hieben zwischen ihm und seinem Gegner, bevor Phillip merkte, dass er die nächsten Schritte des Mannes erahnen konnte. Er begann, effektiver zu blocken und mit mehr Kraft zu reagieren. Sein Gegner wurde schließlich langsam müde.

„Komm schon! Töte den schicken Wichser, Draper!“, rief jemand aus der Menge. Der Kommentar lenkte Phillip ab, und er bekam einen Schlag in den Magen.

„Mach ihn nieder, Kent!“ Grahams Schrei war der einzige, der für ihn sprach.

„Verdammte Scheiße!“ Phillip stürzte sich auf den Mann und warf ihn zu Boden. Er schlug mit der Faust zu und brach dem Mann den Kiefer. Für eine lange Sekunde dachte er, der Mann würde wieder aufstehen, aber er sackte bewusstlos zu Boden. Stark schwitzend stieg Phillip vom Mann herunter und verließ den Ring. Jeder Muskel in ihm zitterte.

Zwei große Männer traten vor und versperrten ihm den Weg.

„Ich habe gekämpft und gewonnen. Schreibt das für Daniel Sheffield auf. Ich habe seine Schuld bezahlt.“

„Geh wieder rein“, knurrte ein Mann. „Die Schuld, die er verlangt, ist dein Leben.“

„Was?“ Phillip suchte die Menschenmenge nach dem Mann ab, der das ledergebundene Buch hielt, aber er war nirgends zu finden.

„Kent!“ Grahams Warnruf kam zu spät. Er wurde von jemandem zu Boden gestoßen und ging in der Menge verloren.

Er verlangt dein Leben.

Die Worte hallten in Phillips Kopf nach, als er noch einmal in den Ring stieg und um sein Leben kämpfte. Aber es war immer noch nicht genug. Nach seinem nächsten Sieg ließen sie ihn gegen drei Männer auf einmal antreten. Er spürte, wie sein linkes Bein unter einem Tritt zerbrach und seine Rippen sich entzweiten, als er zu Boden fiel.

Schmerzen, wie er sie noch nie erlebt hatte, verdrängten alle anderen Gedanken. Blut tropfte in seine Augen und färbte seine Welt dunkelrot. Er sah, wie Graham darum kämpfte, zu ihm zu gelangen. Aber die Männer im Raum stürzten sich auf Graham und schlugen ihn erneut nieder. Dann wurde alles schwarz.
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Doch der Tod schien ihn noch nicht holen zu wollen. Phillip lag in diesem Dämmerzustand zwischen Leben und Tod, seine Seele hatte nirgends sicher Bestand. Die Schreie der Männer verklangen in einer schweren Stille, und sein Körper krampfte sich vor Schmerzen zusammen, bis er zu schwach war, um auch nur zu zittern. Er würde hier im Schatten sterben, wo ihn niemand finden und ans Licht zurückbringen würde.

Es vergingen Stunden. Oder waren es Tage? Er konnte es nicht mehr sagen. Dann hörte er eine Stimme.

„So.“

Hände berührten ihn, aber seine Zunge war geschwollen und er konnte keinen Laut von sich geben, als man ihn auf den Rücken rollte.

„Sein Bein ist gebrochen“, sagte jemand. „Welche Untiere würden so etwas tun und es Sport nennen?“ Die Stimme war ihm bekannt, aber er konnte durch den Schmerz nicht denken.

„Graham sagte, sie hätten ihn geschlagen, bis er sich nicht mehr bewegt hatte.“

Ich muss mich bewegen, ich muss sprechen. Phillip nahm das letzte bisschen seiner Kraft zusammen, um sich zu regen. Er saugte einen Atemzug ein und streckte seine gebrochenen Rippen.

„Verdammter Mist!“, keuchte eine andere Stimme.

„Er ist gar nicht tot!“

Phillip stöhnte auf, als er hochgehoben wurde.

„Phillip? Kannst du mich hören?“, fragte die zweite Stimme. Er erkannte auch diese Stimme, aber er hatte zu große Schmerzen, um sie einzuordnen.

„G-Graham…“ Schmerz durchfuhr ihn, als er sprach.

„Graham hat mich geschickt“, erklärte der Mann. „Großer Gott, Ash. Wir müssen ihn da rausholen.“

Ash? Ashton Lennox? Guter Mann, dachte Phillip, bevor er wieder in die Dunkelheit glitt.

Einige Zeit später wachte er wieder auf und stellte fest, dass er sich nicht bewegte. Er lag flach auf einem gepolsterten Bett.

„Mylord, mein Name ist Dr. Shreve. Ich bin hier, um Eure Verletzungen zu untersuchen. Wenn Ihr dazu in der Lage seid, bitte ich Euch, mir von Euren Schmerzen zu berichten.“

Phillip versuchte zu sprechen, aber seine Lippen fühlten sich schwer an, und seine Zunge war immer noch verkrampft. Der Arzt musste seine trägen Bemühungen bemerkt haben, denn er sprach lauter.

„Es ist in Ordnung, wenn Ihr nicht sprechen könnt. Ich werde Euch etwas gegen die Schmerzen geben, damit Ihr Euch ausruhen könnt. Sobald die Schwellung in Eurem Gesicht zurückgeht, werden wir wieder miteinander sprechen.“

Phillip wünschte sich, er könnte sich bewegen, könnte sprechen, und versuchte, einen Laut von sich zu geben, aber etwas Kühles berührte seine Lippen. Ein rundes Glas, eine Flasche? Der unangenehme, bittersüße Geschmack von Laudanum traf seine Zunge, und er zuckte zurück.

„Ruhig, Mylord, das wird gegen die Schmerzen helfen.“

Die Flüssigkeit begann schnell zu wirken, aber nicht bevor er hörte, wie der Arzt mit jemandem sprach, obwohl das Gespräch gedämpft war, als stünden beide vor der Tür.

„Wie geht es ihm?“

„Er hat mehrere gebrochene Rippen, und sein linkes Bein ist an zwei Stellen gebrochen, aber am meisten Sorgen machen mir die Verletzungen an seinem Schädel. Das Bein habe ich wieder eingerenkt und verbunden, aber der Rest?“ Der Arzt hielt inne. „Wenn er die nächste Woche überlebt, kann er sich vielleicht noch erholen, aber das liegt jetzt in Gottes Hand.“

Alles andere, was der Arzt sagte, ging verloren, als Phillip in Ohnmacht sank.


KAPITEL 2
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Ella hatte es satt, wie eine zarte Blume behandelt zu werden. Ja, sie war ein schwaches Kind gewesen und hatte sich immer wieder Krankheiten zugezogen, aber sie war seit Jahren nicht mehr krank gewesen.

„Mutter, ich möchte wirklich gerne zu Lady Amelias Ball gehen. Sie sagte, dass viele hübsche junge Männer eingeladen sind.“ Sie fügte nicht hinzu, dass sie an keinem von ihnen interessiert war, aber vielleicht glaubte ihre Mutter das und war dann eher bereit, sie gehen zu lassen.

Ihre Mutter hielt in ihrer Lektüre der Morning Post inne und seufzte nachdenklich. „Zu viel Tanzen macht dich müde, meine Liebe. Ich möchte nicht, dass du dich verausgabst.“

„Ich bin nicht aus geschmolzenem Glas. Ein Tanz wird mich nicht schaden.“

„Ich erinnere mich genau, dass du bei der letzten Veranstaltung vor einem Monat einen Hustenanfall hattest.“

Ella rollte mit den Augen. „Das war nicht meine Schuld. Lady Casterly erstickt ihren ganzen Körper in überreifem Eau de Cologne. Mehr als eine Person ist einem Hustenanfall erlegen, als sie sich in ihrer Nähe aufhielt. Lord Evanston hat sogar ein Tablett mit Ratafia umgeworfen, als er zu husten begann.“

Dieser besondere Moment hatte sie noch mehr zum Lachen und Husten gebracht. Evanston war ein gutaussehender Viscount und recht amüsant. Er hatte sich mit ihr über Lady Casterlys überwältigendem Duft lustig gemacht, bevor beide ihm erlegen waren.

Ihre Mutter gab einen skeptischen Laut von sich, und Ella klappte ihr Buch zu. Wenn sie diesen Streit gewinnen wollte, musste sie konzentriert vorgehen. Violet Humphrey war keine leichte Gegnerin.

„Mutter, bitte, hör mir einfach zu…“

Die Tür zum Salon flog auf, und ihr ältester Bruder Charles trat fröhlich ein. Ihre Mutter legte ihre Zeitung beiseite, um ihr Lieblingskind zu umarmen.

„Oh, Charles, mein Lieber. Was machst du denn hier?“

„Ich musste meine Mutter und meine Schwester besuchen.“ Er zwinkerte Ella zu, und sie merkte, wie ihre Verärgerung darüber, dass sie bei ihrer Diskussion mit ihrer Mutter unterbrochen worden war, bereits nachließ. Es war fast unmöglich, Charles böse zu sein. Als Earl of Lonsdale war er ein mächtiger Adliger, aber als ihr Bruder war er ein häufiger Vertrauter, ein Ersatzvater und ein lieber Freund. Sie wusste, dass ganz London über seine romantischen Verstrickungen, einschließlich seines jüngsten Skandals auf dem Ball von Lord Sanderson, im Bilde war.

„Sag mir jetzt die Wahrheit“, forderte ihre Mutter. Sie fixierte Charles mit einem durchdringenden Blick, der durch die jahrelange Erziehung von Schurkenkindern geschärft worden war.

„Die Wahrheit? Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, gab Charles empört zurück.

Ella konnte ganz klar erkennen, dass er log. Sie war sehr gut darin geworden, ihre beiden älteren Brüder zu durchschauen, besonders wenn sie die Wahrheit verbargen.

„Da ist eine Frau“, stellte ihre Mutter mit Nachdruck fest.

Ella schlug ihr Buch wieder auf, blätterte aber keine Seite um, da sie nur darauf wartete, dass Charles die Anfrage ihrer Mutter abwehrte. Er war ein notorischer Schurke, und bisher hatte, den Gerüchten in der Stadt nach zu urteilen, noch keine bestimmte Frau seine Aufmerksamkeit erregt. Ihre Mutter holte einen ihrer Fächer hervor und schwenkte ihn vor ihrem Gesicht.

„Es gibt viele Frauen. Du… Ella… die Köchin…“, neckte Charles seine Mutter. Ella musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht zu lachen. Sie wusste, dass sie Charles’ schlechtes Benehmen nicht noch unterstützen sollte.

„Jede Menge Frauen? Oh!“ Violet klappte ihren Fächer zu und zeigte mit der Spitze auf Charles, wie ein Fechter mit dem Florett.

„Ich bin sicher, London ist voller Frauen, oder hast du das noch nicht bemerkt?“

„Ella, hol mein Riechsalz. Dein Bruder versucht wieder einmal, mich umzubringen.“

Seufzend legte Ella ihr Buch beiseite, holte ein kleines Fläschchen aus ihrer Tasche und hielt es ihrer Mutter hin. Violet schlug ihre Hand weg.

„Nicht jetzt. Warte, bis ich tatsächlich in Ohnmacht falle“, zischte ihre Mutter dramatisch.

Charles grinste Ella und seine Mutter verschlagen an. Violet kniff die Augen zusammen.

„Das Mädchen auf dem Ball der Sandersons. Wer ist sie?“, forderte Violet zu wissen.

Ella wurde bei dieser Erwähnung hellhörig. Auch sie wollte wissen, wer die Frau war. Charles hatte absichtlich dafür gesorgt, dass alle Männer auf der Tanzkarte der jungen Dame unglücklich Unfälle hatten, sodass sie den ganzen Abend mit niemandem außer ihm tanzen konnte. Das hatte er noch nie für eine Frau getan.

„Jetzt ein Mädchen? Nicht eine Frau? Ich dachte, wir sprechen von Frauen? Welches Interesse könnte ich denn an Mädchen haben?“

Charles’ Worte riefen in Ella eine Erinnerung an ein lange zurückliegendes Weihnachtsfest hervor, an dem sie sich Lord Kent törichterweise an den Hals geworfen hatte. Damals war sie noch ein junges Mädchen gewesen, und er hatte nichts mit ihr zu tun haben wollen. Die Erinnerung daran durchströmte sie mit unbehaglichen Gedanken an die Vergangenheit und das Bedauern über jene Nacht. Wenn sie nur nicht um einen Kuss gebeten hätte, hätten sie vielleicht weiter Billard spielen können, und sie hätte sich nicht so lächerlich gemacht.

Ihre Mutter knurrte und warf ihren Fächer nach Charles, der ihn geschickt auffing.

„Du weißt genau, was ich meine, Charles Michael Edward Humphrey. Jetzt rede.“

„Oh“, seufzte er dramatisch. „Das Mädchen vom Ball der Sandersons. Du musst Lily Wycliff meinen.“

„Ja. Dieses Wycliff-Mädchen. Wer ist sie?“

Ella lehnte sich vor. Welche Frau auch immer sein Interesse geweckt hatte, sie war es sicher wert, von ihr zu hören.

„Nun, sie ist Witwe.“ Charles’ neckischer Ton wurde ernster.

Violetts Augenbrauen zogen sich zusammen. „Eine Witwe?“

„Ihr Mann, Aaron Wycliff, war der Lieblingscousin der Herzogin von Essex.“

„Ein Gentleman vom Lande also?“ Ihre Mutter tippte nachdenklich mit den Fingern gegen ihr Kinn.

„Ich glaube schon“, antwortete Charles, und Ella beobachtete fasziniert, wie ihr Bruder und ihre Mutter ein stummes, nur mit Blicken geführtes Gespräch darüber zu führen schienen, wie ernst die Lage war.

„Und die Witwe? Woher kommt ihre Familie?“

Charles’ Mund öffnete sich, aber dann schaute er leicht verwirrt. „Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung.“

Ella legte ihr Buch zur Seite und tat nicht mehr so, als ob sie lesen würde.

„Du verliebst dich in eine Frau und weißt nicht einmal, wer sie ist?“, fragte Violet erstaunt.

Ella war versucht, sich einzumischen und ihrer Mutter zu sagen, dass es doch Liebe auf den ersten Blick sein könnte. Das hatte sie vor Jahren schon einmal erlebt. Kents sanfte Augen gingen ihr dabei durch den Kopf, bevor sie die schmerzhafte Erinnerung verbannte.

Charles runzelte die Stirn. „Ich habe nicht gesagt, dass ich mich in sie verliebt habe. Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.“

Ella sah die Augenbrauen ihres Bruders zucken, ein sicheres Zeichen dafür, dass er log. Er war durchaus in diese geheimnisvolle Witwe verliebt. Das war keine Überraschung. Ella hatte gehört, wie ihre Freundinnen gestern beim Tee über Charles und Lily Wycliff auf dem Ball getratscht hatten.

„Du bist verliebt, mein lieber Junge“, seufzte Violet. „Ich habe von mehr als einer Freundin auf dem Ball gehört, wie du sie angeschaut hast und wie sie dich angeschaut hat.“

„Strahlend, hat jemand gesagt“, schaltete sich Ella ein. Ihre Freundin Lysandra Russell hatte ihr davon erzählt. „Strahlend. Verzaubert. Beschwingt. Allerdings hat jemand gesagt: ‘ein liebeskrankes Paar Narren’.“ Auch das war von Lysandra, die selbst eine eher negative Einstellung zur Liebe hatte. Lysandra hatte keine Zeit für die Liebe, da sie im Moment heimlich mit Hilfe des Vereins rebellischer Damen ein Studium der Naturwissenschaften absolvierte.

Ihr Bruder wurde rot und zupfte an seinem Halstuch, und Ella biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu verbergen. Es war immer unterhaltsam, ihren Bruder zu provozieren.

„Ja, das habe ich auch gehört“, stimmte Violet zu.

„Ich habe gehört, sie hat ein Kind.“ Das war auch für Ella von Interesse. Ihr Bruder hatte sich in eine Frau mit einem Kind verliebt. Charles konnte gut mit Kindern umgehen, aber sie hätte nie gedacht, dass er sich in eine Frau verlieben würde, die bereits ein Kind hatte.

„Ein Kind?“ Die Miene seiner Mutter verhärtete sich. „Das könnte ein Problem sein.“

Charles warf Ella einen scharfen Blick zu. Zweifellos hatte er diese Neuigkeit noch eine Weile für sich behalten wollen. Sie bot Charles ein entschuldigendes Achselzucken an, während ihre Mutter abgelenkt war.

„Ich sehe das nicht so. Ich würde ihr Kind als mein eigenes ansehen. Wenn sie mich haben will.“

Die Miene der Mutter wurde weicher. „Nun, wenn du das Kind aufnehmen willst, dann will ich es auch. Du hast dich also entschieden? Nach all diesen Jahren hast du eine Frau gefunden, die deiner Zuneigung würdig ist?“

Charles antwortete ohne zu zögern. „Ja.“

Freude blühte in Ellas Brust auf. Sie hatte sich danach gesehnt, dass ihr Bruder heiratete, damit sie eine Schwester hatte, zu der sie eine Bindung aufbauen konnte. Jetzt würde sie eine Schwester und eine Nichte oder einen Neffen haben.

„Wann werden wir sie kennenlernen?“, fragte Ella Charles.

„Äh… ich gehe heute Abend mit ihr in die Oper.“

Violet klatschte die Hände zusammen. „Prächtig! Ella und ich werden dich und Mrs. Wycliff in unsere Loge begleiten. Du wirst uns dort treffen.“

Der Gedanke, in die Oper zu gehen, ließ Ella aufatmen. Sie würde endlich die Gelegenheit haben, auszugehen und einen Abend auswärts zu genießen.

„Sehr gut“, lenkte Charles ein, dann räusperte er sich. „Mutter, hat Graham dir geschrieben?“

„Graham? Seit letzter Woche nicht mehr. Warum?“

Der merkwürdige Tonfall in Charles’ Stimme erregte die Aufmerksamkeit von Ella und Violet.

„Ich muss dich bitten, dich nicht allzu sehr zu erschrecken, Mutter, aber Graham wurde verletzt.“ Charles beeilte sich daraufhin, seine Mutter zu beruhigen. „Ich habe mich um ihn gekümmert.“

Ella umklammerte ihr geschlossenes Buch fest in ihren Händen. Etwas Schreckliches war geschehen – sie konnte es in Charles’ Gesicht sehen. Wie hatte er es geschafft, dies so lange zu verbergen? Ihre beiden Brüder hatten sich seit Jahren nicht mehr nahe gestanden, und zu hören, dass Charles sich um ihn kümmerte, beunruhigte Ella nur noch mehr.

„Verletzt?“ Das Wort kam über Violets Lippen.

„Er wird wieder gesund und ist in Sicherheit.“

Ihre Mutter sprang auf. „Sicherheit? Was soll das heißen? Ist er in Gefahr?“

Ella drückte das Buch nun mit festem Griff an ihre Brust, während ihre Mutter in Panik geriet.

Charles hielt sie an den Händen fest. „Mutter, du musst dich wirklich setzen. Ich werde dir alles genau erklären, wenn du mich lässt.“

Ihre Mutter streckte eine Hand in Ellas Richtung aus. „Riechsalz, sofort!“ Ella suchte verzweifelt nach der Flasche und drückte sie ihrer Mutter in die Hand. Anstatt die Flasche zu benutzen, warf ihre Mutter sie gegen die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Charles finster an.

„Du wirst jetzt reden, lieber Junge.“

Charles schluckte hörbar und warf Ella einen flehenden Blick zu, aber Ella war die Letzte, die sich zwischen ihre Mutter und irgendjemanden stellen würde. Violet war eine Naturgewalt, wenn sie provoziert wurde.

„Graham und Lord Kent spielten. Kent hatte eine ungewöhnliche Pechsträhne“, begann Charles. Ella zuckte bei der Erwähnung von Lord Kents Namen zusammen.

„Was ist passiert?“ Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals bei dem Gedanken, dass Phillip darin verwickelt war.

„Kent bekam die Chance, in einem Boxring zu kämpfen, um seine Schulden zu begleichen, aber dabei wurde er schwer verletzt. Graham hat versucht, ihm zu helfen, aber sie haben ihn auch verprügelt. Graham wird aber wieder gesund werden.“

Die Welt um Ella herum schien zu verschwimmen, und sie hörte ein schwaches Klingeln in ihren Ohren. Phillip war schwer verletzt. Sie konnte es in Charles’ Augen sehen. Was auch immer passiert war, es war schlimm, sehr, sehr schlimm.

„Gott sei Dank“, keuchte ihre Mutter und wischte sich ein paar Tränen weg.

„Und Lord Kent?“ Ellas Herz pochte hart in ihrer Brust.

„Er wird wieder genesen… hoffe ich. Der Arzt sagte, wenn er ein paar Wochen überlebt, wird er durchkommen.“

Charles‘ Worte hallten dumpf in ihrem Kopf nach. Phillip war so schwer verletzt, dass er sterben könnte.

Nein. Er durfte nicht sterben. Sie würde es nicht zulassen. So dumm es auch war, sie war nie über ihn hinweggekommen, und sie hatte jene Nacht im Billardzimmer vor so vielen Jahren nie vergessen, als er ihr das Herz gebrochen hatte. Ebenso wenig hatte sie den zweiten Kuss vergessen, den er ihr in der Nacht ihres Debüts gestohlen hatte. Der Mann schien die Meilensteine in ihrem Leben mit Küssen und Herzschmerz zu markieren. Aber das änderte nichts an ihren Gefühlen. Sie war immer noch in ihn verliebt.

„Darf ich zu ihm gehen?“, fragte sie und merkte dann, dass sie ihrem Bruder nicht sagen konnte, dass sie damit Lord Kent meinte. Er könnte sie abweisen. „Ich meine natürlich Graham. Aber auch Lord Kent.“

Ihr Bruder hob eine Augenbraue. „Ich denke schon, wenn Mutter nichts dagegen hat.“

Ella sah ihre Mutter flehend an.

„Solange du niemandem dabei im Weg stehst, während Charles Mrs. Wycliff den Hof macht. Gott weiß, dass dein Bruder jeden Vorteil nutzen muss, um diese Frau zu gewinnen.“

Ella konnte es kaum fassen, wie ihre Mutter den Zustand von Lord Kent und sogar von Graham so einfach beiseiteschob. Aber es lag in der Natur ihrer Mutter, Sorgen und Schmerz tief zu vergraben.

„Das werde ich nicht“, versprach Ella, bevor Charles sagte: „Das wird sie nicht.“

„Dann kannst du gehen“, willigte Violet ein. „Geht es Graham wirklich gut?“

„Ja, er hat ein paar blaue Flecken, aber das wird schon wieder“, versicherte Charles seiner Mutter, aber Ella erkannte die Lüge. Graham war mehr als nur ein bisschen geprellt.

„Aber er kam zu dir? Ausgerechnet zu dir? Heißt das…?“ Violets Augen leuchteten voller Hoffnung auf.

Ella sah Charles ebenfalls an. Graham und Charles sprachen selten miteinander, außer an den Feiertagen. Sie wusste, dass es daran lag, dass Graham Charles für den Tod ihres Vaters verantwortlich machte. Aber ihr Vater war an einem Schlaganfall gestorben. Es war nicht Charles’ Schuld gewesen.

Charles streichelte Violets Schultern. „Ich denke schon, ja. Er ist immer noch zurückhaltend, aber das ist unter den gegebenen Umständen nur natürlich. Ich für meinen Teil werde alles tun, was ich kann, um das wiedergutzumachen, solange er unter meinem Dach lebt.“

Violet wischte sich über die Augen. „Das ist wunderbar. Du weißt, wie sehr es mir das Herz gebrochen hat, dass ihr beide nicht mehr miteinander sprecht.“

„Ich weiß. Aber es wird trotzdem Zeit brauchen.“

Ella stimmte zu. Der Abgrund zwischen Charles und Graham hatte alle verletzt. Graham hatte viel Zeit abseits von ihnen verbracht. Lord Kent war und blieb Grahams engster Freund, und Ella war dankbar, dass ihr Bruder Lord Kent in seinem Leben hatte – zumindest bis heute. Schließlich waren beide leichtsinnig und töricht gewesen.

Violet wischte sich erneut über die Augen. „Nun, konzentrieren wir uns auf den heutigen Abend. Die Oper und das Treffen mit deiner Mrs. Wycliff. Wir sehen uns dann heute Abend, lieber Junge.“

Ella stand wie erstarrt neben ihrem Stuhl, als Charles sich verabschiedete. Sie wollte nicht in die Oper gehen. Sie wollte bei Phillip sein, ihn sehen.

„Mutter, darf ich heute Nachmittag zu Graham gehen?“

„Hm?“ Auch ihre Mutter war abgelenkt. „Oh… ja. Geh nur, meine Liebe. Ich werde Graham heute Abend vor der Oper besuchen.“

Ella schlüpfte aus dem Zimmer und eilte die Treppe hinauf, um sich ein anderes Kleid anzuziehen. Sie hatte nicht die Absicht, länger zu warten als nötig. Sie würde sofort aufbrechen.

„Ich komme, Phillip. Bitte halte durch.“
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Ella kam zwei Stunden später in Charles’ Stadthaus an und bedankte sich eilig bei seinem Butler, Mr. Ramsey.

„Guten Tag, Ramsey. Ich bin gekommen, um meinen Bruder und Lord Kent zu sehen.“

Der Butler nickte. „Hier entlang. Seine Lordschaft erwähnte, Ihr könntet vielleicht vorbeikommen“, antwortete Mr. Ramsey, und seine Augen verfinsterten sich vor Sorge. „Ihr Bruder und Lord Kent ruhen oben. Wen möchtet Ihr zuerst sehen?“

„Meinen Bruder“, erwiderte sie, und Ramsey führte sie in ein Zimmer im Obergeschoss. Graham schlief, aber Ramsey versicherte ihr, der Arzt habe gesagt, dass es ihm in ein paar Tagen besser gehen würde.

„Ich muss Euch warnen, Miss Humphrey, Lord Kent ist in schlechter Verfassung, wirklich in ganz schlechter Verfassung. Es ist am besten, Ihr haltet Euch irgendwo fest.“

„Danke.“ Sie folgte ihm in ein anderes Schlafzimmer. Der Raum war dunkel, aber ein paar Lampen waren angezündet worden. Ellas Herz setzte einen Schlag aus, als sie eine Gestalt auf dem Bett liegen sah.

„Kann ich irgendetwas für ihn tun?“, fragte sie.

„Bleibt bei ihm“, flüsterte Mr. Ramsey. „Lasst ihn einfach Eure Anwesenheit spüren. Der Arzt hat uns gesagt, dass er, wenn er die Woche überlebt, wahrscheinlich gesund werden wird, aber es besteht die Befürchtung, dass er Hirnblutungen hat.“

Ella näherte sich langsam dem Bett. „Und seine anderen Verletzungen?“

„Sein linkes Bein war an zwei Stellen gebrochen. Der Arzt sagte, es wird heilen, aber er wird wahrscheinlich hinken. Er hat auch ein paar gebrochene Rippen.“

Ella bedeckte ihren Mund mit einer zittrigen Hand. Es war alles so viel schlimmer als sie befürchtet hatte.

„Wenn Ihr wollt, könnt Ihr ihm ein kühles Tuch auf die Stirn legen. Vielleicht bringt Ihr ihn dazu, ein bisschen Wasser zu trinken. Das könnte helfen.“ Der Butler deutete auf einen Krug mit Wasser und ein Glas sowie auf ein paar frische Tücher.

„Danke“, murmelte sie zu Ramsey, bevor sie sich dem Bett näherte.

An Phillips Bett war ein Stuhl aufgestellt worden. Ella trat etwas näher heran, bevor sie ein sauberes Tuch befeuchtete und es auf seine Stirn legte. Sein schönes Gesicht war von schwarzen Blutergüssen und getrocknetem Blut entstellt. Sie erkannte ihn fast nicht wieder.

„Oh, Phillip“, flüsterte sie. Sie würde so lange hier bleiben, wie es nötig war. Sie würde ihn nicht im Stich lassen. Sie war kein fünfzehnjähriges Kind mehr. Ihre Wege hatten sich in den letzten fünf Jahren nur noch selten gekreuzt, aber das machte für sie jetzt keinen Unterschied mehr. In seiner Nähe fühlte sie sich immer noch unheimlich nervös und auf eine Weise schwindlig, wie sie es bei keinem anderen Mann jemals empfunden hatte. Doch zu sehen, wie dieser große, starke, elegante und sinnliche Mann so tief gesunken und verletzt war, zerriss ihr das Herz.

„Phillip, du musst stark bleiben, hörst du mich? Du musst überleben.“ Sie wischte etwas getrocknetes Blut von seinen Lippen ab. Als sie den Rest seines Körpers untersuchte, stellte sie fest, dass seine Fingerknöchel blutig und wund waren. Sie legte das Tuch beiseite und läutete nach einem Dienstmädchen, das ihr kurz darauf eine Salbe brachte. Als sie die Salbe hatte, tupfte sie ihre Fingerspitzen in den Topf und verteilte sie vorsichtig auf den Schnitten und der aufgebrochenen Haut seiner Knöchel, dann auf der aufgerissenen Lippe und den Verletzungen auf seiner Stirn.

Irgendwann später setzte sie sich erschöpft auf den Stuhl und gönnte sich etwas Ruhe. Sie schreckte erst wieder auf, als er einen Laut von sich gab. Es war irgendetwas zwischen einem Stöhnen und einem Nuscheln.

„Phillip?“ Sie berührte vorsichtig seinen Arm, von dem sie wusste, dass er nicht gequetscht war.

Er gab noch einmal dasselbe Geräusch von sich, wie ein Stöhnen tief hinten in seiner Kehle.

„Wie wäre es mit einem Schluck Wasser?“ Sie füllte das Glas und hielt es ihm an die Lippen. Er nahm ein paar winzige Schlucke, bevor er den Kopf abwandte, nur ein kleines bisschen. Ellas Augen verschwammen vor Tränen, aber sie fühlte auch Hoffnung.

„Ich bin hier. Ich werde dich nicht verlassen.“ Sie strich ihm das dunkle Haar aus der Stirn. „Du bist jetzt in Sicherheit. Schlaf nun und ruhe dich aus.“
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Die Stimme eines Engels drang durch den Schmerz.

„Schlaf nun und ruhe dich aus.“

Dadurch fühlte er sich sicher genug, um sich tiefer in das Reich der Träume zu begeben, denn er wusste, dass er von ihr träumen würde…

Vor zwei Jahren

Phillip lehnte an einer Säule im hinteren Teil des Saals in London und beobachtete eine Schar von Debütantinnen, die dem König vorgestellt wurden. Diese aufwändige Veranstaltung fand nur einmal im Jahr statt, und alle geeigneten jungen Damen, die sich für das Jahr gemeldet hatten, wurden ihm in ihren besten weißen Kleidern vorgestellt.

„Gott, dieser Unsinn treibt einen Mann in den Wahnsinn“, murmelte Graham neben ihm.

Phillip lachte über den Ausdruck auf dem Gesicht seines Freundes. Graham tat so, als würde er sich mit seinem Halstuch aufhängen, und Phillip schnaubte. Zwei mollige Matronen mit riesigen Straußenfedern in ihren Turbanen drehten sich um und sahen die beiden finster an.

„Schweigt!“, zischte eine Frau, deren Kinnladen vor Wut bebte.

Phillip schlug Graham auf die Brust, um ihn zum Schweigen zu bringen, sonst hätte sich Graham an seinem Lachen verschluckt. Phillip hatte immer einen gesunden Respekt vor den Damen der Gesellschaft gehabt, besonders vor denen mit Töchtern im heiratsfähigen Alter. Wenn ein Mann in ihrer Nähe nicht vorsichtig war, fanden sie einen Weg, ihn in eine kompromittierende Situation mit ihrer Tochter zu verwickeln. Die Gesellschaft schrieb vor, dass ein Gentleman einer Dame den Hof machen sollte, doch jeder wusste auch, dass viele reiche, hochrangige Männer wie er selbst dazu neigten, genau das nicht zu tun, was so manche Kupplerin zur Verzweiflung brachte.

Von solchen Frauen hatte Graham wenig zu befürchten. Als jüngerer Bruder des Earl of Lonsdale stand er nicht sonderlich im Mittelpunkt, was Graham nur recht war. Er zog es vor, lüsternen jungen Witwen nachzustellen und hatte das zu einer Kunstform gemacht. Aber Phillip war nicht so veranlagt. Er hatte noch keine Frau gefunden, die sein Interesse geweckt hatte.

Nein, das stimmte nicht ganz. Es hatte eine Frau gegeben, zu der er drei Jahre lang einen Sicherheitsabstand gehalten hatte.

„Ah, da ist sie ja. Die Kleine ist ganz erwachsen geworden.“ Graham seufzte und nickte der jungen Dame zu, die gerade vor dem König einen Knicks machte. Phillips Herz blieb stehen.

Ella trug ein cremefarbenes Kleid, das mit blassgoldenen Fäden in Form von fliegenden Schwalben bestickt war. Das Lampenlicht schimmerte golden auf ihrem zu einer griechischen Frisur hochgesteckten Haarschopf. Goldfarbene Satinbänder waren als eine Art Stirnband durch ihr Haar gefädelt worden. Juwelen funkelten von den Bändern und lenkten die Aufmerksamkeit auf ihr Haar und ihr Gesicht.

Ihre Züge waren zart, ihr Mund voll und ihre Augen fast schläfrig, als hätte sie ihr ganzes Leben in einem wunderbaren Traum verbracht. Ihr Kinn war ein wenig eckig, aber die Stärke, die es ihren Zügen verlieh, tat ihrer Weiblichkeit keinen Abbruch. Ihre Porzellanhaut war entlang ihrer Wangenknochen leicht gerötet, als der König wohlwollend nickte. Ein paar lose Strähnen hüpften an ihren Wangen, als sie den Kopf neigte, bevor sie sich aufrichtete und der nächsten jungen Frau Platz machte.

„Ella“, rief Graham seiner Schwester zu, was Phillip zurück in die Gegenwart rief und die beiden Frauen vor ihnen zu neuen missbilligenden Blicken veranlasste.

„Tut mir leid, tut mir wirklich leid“, entschuldigte sich Graham sanft und versuchte, sie zu beruhigen. Dann winkte Graham seiner Schwester zu, die sich dann zu ihnen gesellte. Ihr Gesicht war noch immer vor Aufregung gerötet, und Phillip biss sich auf die Innenseite seiner Wange, um zu verhindern, dass sein Körper auf sie reagierte. Er konnte es sich nicht leisten, irgendetwas Dummes zu tun oder zu sagen, wenn der Großteil der hohen Gesellschaft sie beobachtete. Und doch konnte er nicht umhin, sich zu fragen, ob sie unter ihm im Bett so aussehen würde, nachdem er ihr das schönste Vergnügen bereitet hätte.

„Das hast du gut gemacht, Ella. Mama strahlt vor Stolz.“ Graham küsste sie auf die Stirn. Ellas Blick huschte zu Phillip. Ihr freundlicher, forschender und doch kühner Blick ließ sein Blut vor verbotenem Verlangen pulsieren.

„Ja, das habt Ihr sehr gut gemacht“, fügte Phillip hinzu.

Er hatte sein Bestes getan, um sich nach jener Nacht im Billardzimmer vor drei Jahren von ihr fernzuhalten. Aber in dieser Zeit hatte sie sich von einer sehr jungen Dame von fünfzehn Jahren zu einer erwachsenen Frau von achtzehn Jahren entwickelt. Ihre kurvenreiche Figur war sowohl königlich als auch elegant, und sie hatte eine zarte Wesensart – nicht des Körpers, sondern des Geistes.

Nein… das war nicht ganz richtig. Er hatte Mühe, in Worte zu fassen, was es war, das jeden Beschützerinstinkt in ihm ansprach.

Ihre blaugrauen Augen waren auf seine gerichtet, ihre leicht schräge Form ließ sie noch ein wenig exotischer erscheinen und das hoffnungsvolle Funkeln in ihnen ein wenig schelmisch. Das war es. Sie erinnerte ihn an eine Feenprinzessin, zart im Aussehen, aber überraschend stark. Doch gleichzeitig würde ein Wort der Missbilligung oder Enttäuschung von jemandem, dem sie vertraute, sie zerbrechen. Ein zartes Herz, aber nur für diejenigen, die sie liebte. Für alle anderen war sie ein Bollwerk der inneren Stärke.

Die Musik im Raum änderte sich, als die Vorführung endete.

„Und nun auf zum Tanz“, freute sich Graham und warf Phillip einen abschätzenden Blick zu. „Nimmst du meinen Platz ein und tanzt für mich mit Ella? Lord Garnseys Witwe ist gerade eingetroffen.“ Graham grinste zur Begrüßung eine dralle Brünette in einem tiefroten Kleid an, die gerade den Raum betrat.

Bevor Ella oder Phillip ihn aufhalten konnten, hatte sich Graham durch die Menschenmenge geschlichen und Phillip mit der Frau allein gelassen, mit der er unbedingt ins Bett wollte und die er gleichzeitig meiden musste.

„Ihr müsst nicht mit mir tanzen, Lord Kent. Dazu würde ich Euch nicht verpflichten. Ich werde mich zu den anderen Damen ohne Tanzpartner gesellen.“ Sie drehte sich um und ging zu einer Gruppe junger Frauen, die sich einsam an der gegenüberliegenden Wand versammelt hatten. Der Gedanke, dass Ella sich ihnen anschloss und sich ihre Enttäuschung mit der ihren vermischen würde, ließ ihn handeln. Er streckte die Hand aus und ergriff ihr Handgelenk.

„Wartet bitte, ich möchte Euren ersten Tanz einfordern. Lasst die Männer hier sehen, was sie sonst verpassen.“ Ihr schlankes Handgelenk war warm in seiner Hand, und sein Puls schlug schneller, als er sie in die Mitte der Tanzfläche führte.

Drei Paare schlossen sich ihm und Ella an und bildeten ein Rechteck für eine Quadrille. Als sie damit begannen, ließ Phillip seine Vorbehalte fallen und gab sich seiner Freude am Tanzen mit ihr hin. Graham und Charles sagten immer, sie sei zerbrechlich, wie eine Blume, die zu früh erblüht sei und deren zarte Blüte von starkem Frost zerstört werden könnte, aber Phillip sah nichts davon. Er sah nur eine Frau mit einem freudigen Leuchten in ihren Augen. Sie lachte, als sie sich drehten und auseinandergingen und wieder aufeinandertrafen, und bald lächelten auch die anderen Paare. Ihre aufrichtige Freude an diesem Anlass war ansteckend.

Als der Tanz endete, sank sein Herz, und er führte sie zurück an den Rand des Ballsaals, wo ihre Mutter und ihr ältester Bruder Charles standen.

„Lonsdale“, grüßte er Charles. Obwohl Graham und Charles sich voneinander distanziert hatten, hatte Phillip über all die Jahre hinweg seine beständige Freundschaft mit Charles gepflegt.

„Kent, gut gemacht. Ella schien das zu genießen.“ Charles schenkte seiner jüngeren Schwester ein wohlwollendes Lächeln.

Ella löste langsam ihre Hand von Phillips Arm und senkte den Kopf, um ihr Erröten zu verbergen.

„Wo zum Teufel ist Graham?“, fragte Charles Ella. „Wollte er nicht mit dir tanzen?“

Phillip antwortete für sie. „Er musste etwas Luft schnappen, glaube ich.“ Die kleine Notlüge bewahrte Ella vor der Bloßstellung, dass sie von ihrem eigenen Bruder zugunsten einer vollbusigen Witwe im Stich gelassen worden war.

„Ah.“ Charles runzelte leicht die Stirn, vielleicht hatte er die Täuschung durchschaut, lächelte dann aber Ella an. „Ich bin dran, Kleines.“ Er bot ihr seinen Arm an und begleitete sie zurück auf die Tanzfläche. Phillip blieb neben der Countess stehen.

„Danke, dass Ihr Ella davor bewahrt habt, den ersten Tanz zu verpassen. Ich werde mit Graham sprechen, wenn er wieder auftaucht.“

„Es war mir ein Vergnügen. Ella ist eine reizende junge Frau“, antwortete er, seinen Blick immer noch auf sie gerichtet, während sie mit Charles tanzte.

Violet betrachtete ihre Tochter mit Stolz. „Das ist sie, nicht wahr? Sie war als kleines Kind so oft krank, wie es Kinder sind, die zu früh geboren werden, aber sie hat sich gut entwickelt.“

Phillip konnte dem nichts entgegensetzen. Ella Humphrey war eine außerordentliche Frau, die mit zeitloser Schönheit altern würde, ganz wie ihre Mutter. Aber das Aussehen war nicht das Einzige, was zählte, zumindest nicht für Phillip. Seine Eltern waren eine Liebesheirat eingegangen, und er war in einem Haus aufgewachsen, das zeigte, wie Liebe sein konnte. Und Phillip würde nur eine Frau lieben, die von innen schöner war als von außen. Sein Vater pflegte zu sagen, dass die Seele und der Verstand einer Frau seine treuesten und liebsten Gefährten sein würden, wenn die Jahre ihn alt und grau werden ließen. Die Schönheit des Körpers verblasste, aber nicht die Schönheit des Herzens oder des Geistes.

Ella wirbelte über die Tanzfläche, ihr glockenhelles Lachen rührte etwas tief in ihm an, eine alte Sehnsucht nach Dingen, die er seit dem Tod seiner Eltern begraben hatte. Es tat fast weh, ihre überschwängliche Freude zu sehen.

„Bitte entschuldigt mich, Mylady.“ Er verbeugte sich vor Violet und verließ den Raum und das Haus. Er betrat die mondbeschienenen Gärten hinter den Sälen. Es war September, und die Blätter hatten sich rot und golden gefärbt. Ein leichter Hauch von Winterkälte lag in der Luft und versprach einen frühen Frost. Er genoss den Herbst, die Art und Weise, wie er den kommenden Winter ankündigte und Phillip sich seltsam lebendig fühlen ließ.

Der Herbst brachte mit jedem Tag, der verging, ein melancholisches Gefühl in ihm hoch. Bittersüße Gedanken an frühere Sommer schienen sein Verständnis für die Welt und seine Mitmenschen zu vertiefen.

Er verließ die Marmorstufen und drang tiefer in die Gärten vor, nur um zu stolpern, als ihn jemand von hinten anrempelte. Er drehte sich um und fing die Person auf, als sie gegen seine Brust fiel.

„Oh, entschuldigt bitte!“ Eine süße, fast heisere Stimme ließ seinen Körper vor Sehnsucht anspannen, als er sie erkannte.

„Ella?“ Er nannte sie beim Vornamen und biss sich fast auf die Zunge, bevor er sich korrigierte. „Lady Ella?“

„Phillip?“ Ella zuckte zusammen und korrigierte sich ebenfalls. „Ich meine, Lord Kent.“

„Nein, bitte, nennt mich Phillip.“ Er vergewisserte sich, dass sie das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, bevor er sie losließ.

„Nun, wenn Ihr das möchtet, dann müsst Ihr mich Ella nennen.“ Sie lächelte zu ihm auf, und in ihren Augen spiegelte sich der fast volle Mond weit über ihnen. Sie zitterte ein wenig. Ihre elfenbeinfarbene Haut, die an Hals und Schultern frei lag, ließ sie zweifellos mehr frösteln als ihn.

„Ist Euch kalt, Ella?“ Er konnte nicht widerstehen, ihren Namen auszusprechen. Er mochte es, wie er sanft über seine Zunge rollte.

„Ein wenig. Drinnen war mir furchtbar warm, doch sobald ich einen Schritt nach draußen mache, ist mir plötzlich kalt. Wie dumm.“

Er grinste zu ihr hinunter, obwohl er wusste, dass er mit dem Feuer spielte, wenn er ihr so nahe stand. „Überhaupt nicht dumm.“ Er zog seinen Rock aus, legte ihn ihr um die Schultern und zog ihn vor ihr zu wie einen Umhang. Sie sah wie ein Zwerg darin aus, so klein und zart. Sie in seinen Kleidern zu sehen, rief ein instinktives Bedürfnis in ihm hervor. Er lachte fast bei dem Gedanken, dass ein zivilisierter Gentleman der Neuzeit sich wie einer seiner alten Vorfahren fühlen würde, wenn er zeigte, dass er sich um seine Frau kümmern konnte. Er wurde abgelenkt von der Art, wie das Mondlicht ihre dunkelgoldenen Wimpern zu beleuchten schien, als sie zu ihm aufblickte.

Gott, sie ist wunderschön.

„Danke, Phillip.“ Sie kuschelte sich noch tiefer in seinen Mantel. „Habe ich Euch gerade gestört? Wenn ja, dann tut mir das furchtbar leid.“

„Nein, ganz und gar nicht. Ich schnappe auch gerne mal ein bisschen Luft.“

Sie nickte und schaute dann schüchtern weg. „Danke, dass Ihr mit mir getanzt habt. Ich wollte mich wirklich nicht zu den anderen Mauerblümchen gesellen, nicht bei meinem ersten Ball.“

„Das solltet Ihr auch nicht tun müssen. Es war beschämend für Graham, Euch so stehen zu verlassen, aber ich gestehe, dass es mir eine Freude war, von seiner Abwesenheit zu profitieren.“ Er wollte ihr den Hof machen, wollte der Mann sein, der ihr Herz für sich beanspruchte, aber er hatte bereits so großen Schmerz, einen furchtbaren Verlust erlitten. Er war sich nicht sicher, ob er das noch einmal durchmachen könnte. Es war besser, nicht zu lieben, auch wenn die Person so unwiderstehlich wie sie war.

Ella sah ihn wieder an, und ihre blaugrauen Augen schienen ihn zu entblößen, ihn bis ins Mark zu erschüttern.

„Ihr wart vor all den Jahren sehr nett zu mir“, sagte sie plötzlich. „Ich habe damals nicht verstanden, warum, aber jetzt verstehe ich es.“

Diese durchdringenden Augen hielten ihn gefangen. Er konnte nicht wegsehen.

Er war verwirrt. „Nett?“

„Im Billardzimmer. Ich war jung, zu jung, um zu verstehen, dass das, was ich von Euch verlangte, gefährlich war. Ich war ein dummes Mädchen.“ Jetzt sah sie weg, brach den Blickkontakt ab, und plötzlich konnte er wieder atmen.

„Oh“, war alles, was er sagen konnte.

„Ich wollte mich bei Euch bedanken, das ist alles. Ich wünsche mir keine weiteren Unannehmlichkeiten zwischen uns.“ Sie lachte, der Klang war süß und fast ein wenig schelmisch. „Ich bin sicher, dass ich einen anderen Mann finden kann, der mich küsst, jetzt, wo ich erwachsen bin.“ Sie hob ihr Gesicht zum Mond, so ruhig und selbstsicher.

Phillip war verblüfft. In vielerlei Hinsicht hatte sie sich nicht verändert, nicht in den Dingen, auf die es ankam. Das Mädchen, das ihm in jener Nacht vor drei Jahren geholfen hatte, seine Sorgen zu vergessen, wenn auch nur kurz, war immer noch da, aber das machte sie nur noch verlockender. Sie war tatsächlich erwachsen geworden. Der Verstand einer Frau, das Herz einer Frau, und jetzt war sie in der Gesellschaft und suchte Küsse von Männern, die vielleicht nicht die Selbstbeherrschung hatten, die er vor drei Jahren gehabt hatte.

„Ella, Ihr wisst doch, dass die meisten Männer gefährlich sind. Ihr könnt nicht einfach um Küsse bitten. Ihr könntet kompromittiert werden und Euch mit einem Trottel verheiraten müssen, der nicht…“ Er schluckte den Rest seiner Worte hinunter, zu ängstlich, um sie wissen zu lassen, was in ihm vorging.

„Der nicht was?“

Er hob eine Hand zu ihrem Kopf und legte seine Finger um ihren Hals, den er stundenlang mit seinen Lippen erforschen könnte. Ihre schlanken Hände verkrampften sich in ihren Rockfalten, doch sie hielt still, hob nur ihren Kopf an und winkelte ihre Lippen näher zu seinen.

„Was?“, wiederholte sie, aber er hatte bereits vergessen, was er sagen wollte, als er sich auf diese Lippen konzentrierte. Sie erinnerten ihn an frische Rosenblüten, und er war sich sicher, dass sie so weich und süß schmecken würden wie sie aussahen.

„Ein Mann, der Euch nicht für das Geschenk zu schätzen weiß, was Ihr seid“, schloss er, wobei sein Körper gefährlich nahe daran war, die Kontrolle zu übernehmen.

Ihre dunkelgoldenen Brauen wölbten sich schelmisch. „Dann muss ich einen Mann finden, der nicht gefährlich ist, nehme ich an. Würdet Ihr… mich küssen? Jetzt, wo ich erwachsen bin?“

Nicht gefährlich… wohl kaum. Phillip fühlte sich wie im Billardzimmer und versuchte, sich daran zu erinnern, dass er ein guter Mann war und kein verdammter Wüstling, der eine süße junge Frau ausnutzen würde. Aber verdammt, Ella schien jede Lücke in seiner Rüstung zu finden und durch sie hindurchzukriechen. Er kämpfte darum, sich darauf zu besinnen, dass er ein Gentleman war, während er von der Anziehungskraft von Ellas mondbeschienenen Augen mitgerissen wurde.

„Wenn ich Euch küsse, dann dürft Ihr keinen anderen Mann das tun lassen, es sei denn, Ihr wollt ihn heiraten. Andere würden versuchen, Euch auszunutzen.“

„Ihr wollt also mein Lehrer sein?“ Ihm gingen Bilder von ihr in seinem Bett durch den Kopf, erschöpft und glücklich nach Stunden des Liebesspiels.

„Nur dieses eine Mal“, hauchte er, während jeder Muskel in ihm gegen seine schwindende Selbstbeherrschung ankämpfte.

„Ein Kuss? Aber ich kann unmöglich von einem einzigen genug lernen“, neckte sie, ihre Stimme war sanft wie eine Liebkosung.

„Du wärst überrascht, Liebling.“ Er konnte nicht widerstehen, sie anzulächeln.

Er nahm ihre Hand und führte sie tiefer in die Gärten. Sie fanden eine Marmorbank, und nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sie allein waren, zog er sie auf die Bank neben sich. Er hatte nur eine kurze Sekunde, um klar zu denken, um seine Meinung zu ändern, aber dann legte sie eine Hand auf seinen Oberschenkel und er war verloren.

„Ein Kuss fängt manchmal sanft an“, murmelte er, als er sich herunterbeugte und ihr Gesicht in seine Hände nahm. Sie schloss die Augen, als er seine Lippen auf den ihren hin und her strich. Sie waren noch weicher, als er es sich vorgestellt hatte.

„Kann er stürmisch sein?“, fragte sie gegen seinen Mund.

„Ja, mein Liebling, das kann er, aber das kommt später. Öffne deine Lippen – lass mich dich erforschen.“

Sie tat wie geheißen, und er leckte spielerisch mit seiner Zunge über sie, bevor er sie hineinschob und ihre Lippen mit seinen berührte. Sie stieß sich an ihn, und er legte einen Arm um ihre Taille und hielt sie fest.

„So macht man den Zungenkuss“, fuhr er fort. „Langsam. Intim.“ Sie stieß einen zitternden Seufzer aus, als ihre Zunge dieses Mal den Zugang zu seinem Mund suchte. Gott, er könnte sich an Ella und ihren Küssen berauschen. Allein sie in seinen Armen zu haben, ließ seine Sinne in Schwindel zu versetzen.

„Das gefällt mir“, flüsterte sie zurück. Er lächelte und biss ihr auf die Unterlippe, zog sie tiefer in seinen Mund, bevor er sie losließ und freigab. Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, um ihren Po zu streicheln und konnte nicht widerstehen, ihn zu drücken. Sie wimmerte und lehnte sich noch stärker an ihn. Als er sie dieses Mal küsste, küsste er sie stürmisch, verschlang sie mit seinem Mund und genoss ihre kleinen Schreckens- und Wonnelaute, als er sie eroberte.

Er ergriff schnell ihren Oberkörper und hob sie hoch, so dass sie quer über seinem Schoß saß. So hatte er besseren Zugang zu ihren Beinen und ihren zierlichen Knöcheln. Er ließ eine Hand unter ihren Rock gleiten und fuhr mit den Fingerspitzen über die weißen Strümpfe an ihrer Wade entlang. Ihr Atem stockte, und sie schlang ihre Arme um seinen Hals.

„Ich fühle mich so seltsam“, keuchte sie.

„Wirklich? Wo, meine Liebe?“, fragte er und versuchte, nicht zu lächeln, als er merkte, dass sie erregt war, vielleicht zum ersten Mal.

„Mein Unterbauch…“ Sie klang überrascht.

„Das ist das Verlangen, Liebling.“ Er fuhr fort, ihre Wade zu streicheln und bemerkte mit Stolz das kleine Zittern, das von ihr ausging, als sie begann, sich unruhig auf seinem Schoß zu bewegen.

„Fühlst du das auch?“ Sie streichelte seinen Nacken und fuhr mit ihren Nägeln leicht durch sein Haar am Schädelansatz. Sie war reines Vergnügen.

„Das tue ich, besonders wenn du das tust.“ Er erschauderte, als sie das köstliche Streicheln in seinem Haar fortsetzte, und ein Blitz feurigen Verlangens schoss direkt durch ihn hindurch.

„Was ist…?“ Sie ließ ihre Hüften auf seinem Schoß kreisen und spürte deutlich, wie er sich unter ihr versteifte.

„Tut mir leid, mein Schatz. Ich scheine meine Reaktionen auf dich nicht kontrollieren zu können.“

„Oh. Ist das normal?“ Sie schien verwirrt von dem, was sie gefühlt hatte.

„Ja, das ist es.“

Sie senkte ihren Kopf und küsste ihn nochmal langsam, und ihre wollüstigen Seufzer und immer drängenderen Küsse halfen ihm, sich davon zu überzeugen, dass er vielleicht gestorben und nun im Himmel war.

Sie hörten Stimmen im Garten, die näher kamen, zu nah. Es war wie ein Eimer kaltes Wasser über seinem Kopf, der ihn in die Realität zurückholte.

„Ich denke, wir müssen nun aufhören. Du musst zum Ball zurückkehren, bevor dich jemand vermisst.“ Er gab ihren überraschten Lippen einen letzten innigen Kuss, bevor er sie von seinem Schoß hob. Sie rückte ihre Röcke zurecht, und beide gingen zurück zum Eingang der Säle.

„Geh schon“, drängte er, als sie ihn wieder zu sich ziehen wollte.

„Kommst du nicht mit?“, fragte sie.

„Nein, mein Schatz. Ich muss jetzt nach Hause gehen. Glückwunsch zu deinem Debüt.“ Er berührte noch einmal ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre Lippen.

Dann machte er einen Schritt zurück und entfernte sich. Sie zurückzulassen verursachte einen stechenden Schmerz in seiner Brust, aber er hatte das Richtige getan. Wäre er geblieben, wäre Ella wirklich gefährdet gewesen. Graham und Charles hätten von ihm verlangt, sie zu heiraten. Die Heirat an sich war nicht das Problem, aber Grahams Vertrauen und möglicherweise auch seine Freundschaft zu verlieren, war etwas, das er nicht überleben würde. Ebenso wenig konnte er sein Herz wieder einer anderen Seele anvertrauen, nur um es für immer zerstört zu sehen, wenn er es wagte, Ella zu lieben und sie dann verlor.


KAPITEL 4
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Phillip tat alles weh. Es gab keinen einzigen Muskel, keine einzige Sehne und keinen einzigen Knochen, der nicht schmerzte, sich anspannte oder vor Qualen aufschrie. Seine Gedanken waren zerbrochen, nur noch Fragmente, während sein Blut in seinem pochenden Schädel pulsierte. Er versuchte zu sprechen, aber der Atem in seiner Lunge war zu flach. Seine Gliedmaßen waren wie tote Gewichte an seinen Seiten, während er vergeblich darum kämpfte, sich auch nur einen Zentimeter in irgendeine Richtung zu bewegen.

Was ist passiert? Was…?

Er hatte Mühe, sich an die letzten Ereignisse zu erinnern.

Karten… Einsätze… Tunnel… Blut.

Er hatte eine Wette gegen einen Mann verloren und sich bereit erklärt, in den Tunneln der Lewis Street zu kämpfen… und er war überfallen worden, in der Unterzahl gewesen und fast zu Tode geprügelt worden.

„Ruh dich jetzt aus. Du bist in Sicherheit.“ Eine sanfte Stimme echote durch seinen Kopf. Ein süßer Duft stieg ihm in die Nase. Ein vertrauter Duft…

„Hilfe…“ Das Wort war kaum zu verstehen.

„Hast du Durst?“, fragte die Stimme.

Er versuchte zu nicken, aber sein Kopf pochte. Nur ein Wimmern entkam seinen Lippen.

„Beweg dich nicht. Der Arzt hat gesagt, du musst dich ausruhen. Hier, trink etwas Wasser.“ Man drückte ihm ein Glas an den Mund, und er seufzte, als das kühle Wasser zwischen seinen Lippen hindurch und seine Kehle hinunter rann. Gott, es tat gut, diese winzige Erleichterung zu spüren.

„Ich habe eine Hühnerbrühe zubereitet. Möchtest du sie probieren?“, fragte die Stimme, die ihn fast anflehte.

Diesmal gelang es ihm zu nicken. Obwohl die Bewegung fast nicht wahrnehmbar war, war sie höllisch schmerzhaft. Er erinnerte sich nur vage daran, wie er früher das Essen verweigert hatte und leise geweint hatte, als er sich den Tod wünschte, um den Schmerzen zu entkommen. Das musste Wirklichkeit gewesen sein und nicht nur ein Traum. Ihm war in diesem Moment nicht übel, also öffnete er leicht seine Lippen, und ein Löffel träufelte warme Hühnerbrühe in seinen Mund. Er wartete, in der Erwartung, dass es ihm wieder schlechter ging, aber der Geschmack der Brühe war tatsächlich gut, sodass er seinen Mund wieder öffnete.

Als sie fertig war, seufzte er, sein Magen war voll. Und obwohl es ihm in den Rippen wehtat, fühlte er sich besser. So viel besser. Ein kühles Tuch wurde auf seine Stirn gelegt, und ein Großteil der Anspannung in seinem Körper ließ nach.

„Schlaf“, befahl die Stimme. „Keine Sorge, ich lasse dich nicht allein.“

Er gehorchte dieser süßen Stimme und ließ sich treiben.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der er sich nur dadurch bewusst war zu leben, weil man ihm beim Essen half, ließ das geschwollene Stechen in seinem Gesicht nach, und er spürte, wie seine Augenlider zu flattern begannen. Bald würde er seine Augen öffnen und sehen können.

„Wie geht es ihm heute?“, fragte eine tiefere Stimme. Eine weitere vertraute Stimme. Sie waren Freunde. Er war sicher unter Freunden.

„Viel besser. Sein Gesicht ist kaum noch geschwollen. Ich hatte Angst, dass sie ihm die Wange oder den Kiefer gebrochen haben, aber jetzt denke ich, dass dem vielleicht nicht so ist.“ Diese süße weibliche Stimme, die Stimme eines Engels, sprach deutlich, aber sanft. Es war eine Stimme, die eine große Flut freudiger Gefühle in ihm auslöste. Er wollte die Augen öffnen, um seine Retter anzublicken, aber er schaffte es nicht. Verzweiflung machte sich breit, aber er wusste, dass es ihm gut gehen würde, solange sie da war.

Der Mann gluckste. „Kents Kopf ist so hart wie ein Fels. Sie haben ihn auf keinen Fall so schwer verletzen können.“

„Oh, Graham, sei still. Das ist nicht lustig“, mahnte die Frau. „Wir hätten ihn fast verloren – wir hätten dich fast verloren.“ Der Tonfall der Frau wurde schärfer, als sie seinen besten Freund zurechtwies. Er erkannte Graham jetzt, aber so vieles war noch verschwommen.

„Ich weiß, es tut mir leid, Ella. Ich war krank vor Sorge wegen all dem hier.“

Ella? Wer ist Ella?

„Ich hätte ihn nie zu den Tunneln gehen lassen dürfen. Charles und ich hätten die Schulden für ihn abbezahlen können, aber er hat uns nicht gelassen.“ Grahams Tonfall wurde ein wenig weicher.

Ella schnaufte, und aus irgendeinem Grund brachte das Geräusch Phillip zum Lächeln. Als sie weiter sprach, war ihre Stimme von Traurigkeit und einem Hauch von Verärgerung geprägt.

„Wenn Männer lernen könnten, auf ihren Stolz zu verzichten, bliebe so mancher Frau ein solcher Herzschmerz erspart.“ Graham machte eine Pause und hustete, und die Frau fuhr fort. „Graham, du solltest noch im Bett liegen! Du bist kaum besser dran als Phillip. Zwing mich nicht, Charles zu holen.“

Blitzlichter mit Bildern von Graham in den Tunneln, der um ihn kämpfte, seinen Namen schrie, bevor er unter einer Flut von Fäusten verschwand. Warum konnte er sich nicht an mehr erinnern als an die Karten und diese Tunnel? Es war, als wäre sein Leben auf diese eine Erinnerung reduziert worden, und all der Schmerz in seinem Körper war damit verbunden.

„Gut, gut. Ich ergebe mich. Gott, Ella, du bist schlimmer als Mutter. Sie hat mich schon über ein Dutzend Teesorten belehrt, die ich trinken sollte, um meine Schmerzen und Schwellungen zu lindern.“ Die beiden Stimmen, Graham und die Frau, waren der einzige Trost für ihn. Ihre Verärgerung und ihre Sticheleien waren wie ein Licht in einem gewaltigen Sturm, der ihn an ein felsiges Ufer zu schleudern drohte.

Die Frau lachte plötzlich, und der glockenartige Klang ließ Phillips Herz rasen. Das Blut, das ihm jetzt in den Kopf schoss, ließ ihn aufstöhnen.

„Geh schon, Graham, du hast ihn aufgeweckt“, mahnte die Frau.

„Es tut mir leid, Ella“, entschuldigte sich Graham.

Ella… Jetzt erinnerte er sich. Ella, die ihn so wild und hingebungsvoll geküsst hatte und einen Mann seinen Schmerz vergessen ließ. Wie hätte er sie je vergessen können? War sie hier? War sie es, die sich um ihn kümmerte? Sein Engel, die Frau, die ihn vom Abgrund des Todes weggeholt hatte, war Grahams kleine Schwester, die Frau, die er tunlichst gemieden hatte, weil sie so verlockend war.

Ihre Worte an Graham sanken in sich zusammen und kollidierten nun mit seinen Erinnerungen an Graham, der verprügelt worden war, als er versucht hatte, ihn zu retten. Phillip hatte Mühe, zu sprechen.

„Sei still, Phillip, sprich nicht. Es ist alles in Ordnung. Ruh dich aus.“

Er wünschte sich nichts sehnlicher, als die Augen zu öffnen und sie zu sehen. Aber seine Kräfte ließen bald nach, und er fiel wieder in tiefen Schlaf.

Der Regen, der an die Fenster peitschte, und die Kälte der Nacht weckten ihn mit Schüttelfrost. Ella legte eine zusätzliche Decke über ihn und murmelte süße Worte des Trostes.

Irgendwann später, als der Regen aufgehört hatte und ein Feuer im Raum knisterte, hatte er endlich die Kraft, die Augen zu öffnen. Das Morgenlicht erhellte den Raum und blendete ihn fast. Sein erster Blick auf Ella war verschwommen; sie saß in einem Sessel neben dem Bett, den Körper in einer unbequemen Position nach vorne gebeugt, während sie ihre verschränkten Arme auf dem Bett neben ihm abstützte.

Sie war eingeschlafen und umklammerte eine seiner Hände. Ihre Finger waren warm, und er drückte sie ein wenig. Staubflocken tanzten im Licht, wie schimmernde Schneeflocken, die leicht auf den goldenen Scheitel ihres Haares fielen. Die seidenen Strähnen waren nicht zusammengebunden und fielen in lockeren Wellen über ihre Schultern. Er bewegte seine Hand und befreite sie aus ihrem Griff, sodass er ihr Haar berühren konnte. Er streichelte es, wickelte es dann um einen Finger und betrachtete es im Licht, während sie langsam erwachte.

Eine Zeit lang sahen sie sich an, ohne ein Wort zu wechseln, aber er spürte, wie sie sein Gesicht absuchte, auf der Suche nach Antworten.

„Phillip?“ Sie ergriff sanft sein Handgelenk, als seine Hand zu sinken begann. Sie hielt seinen Handrücken an ihre Wange, und aus ihren blaugrauen Augen liefen frische Tränen.

„Ella.“ Er seufzte ihren Namen, während ihn ein Gefühl der Beruhigung überkam. Er hatte nicht geträumt. Sie war wirklich hier und kümmerte sich um ihn.

„Ich bin hier. Bist du durstig? Hungrig?“ Sie lehnte sich näher heran, ein blumiger Duft umschmeichelte seine Nase. Gott, er könnte diesen Duft jahrelang einatmen und nie müde werden.

Es fiel ihm jetzt etwas leichter zu sprechen. „Was ist passiert?“

Ella bot ihm etwas Wasser an. „Graham ist aus den Tunneln entkommen. Er war zwar schwer verletzt, konnte aber noch laufen. Er kam zu Charles. Er dachte, du seist tot, aber er flehte Charles an, dich zu finden.“

„Und das tat er. Ich erinnere mich… ich dachte zuerst, es sei Graham.“ Er rätselte über die verschwommenen Erinnerungen in seinem Kopf. „War Lennox auch da?“

Ellen nickte. „Sie haben dich gerettet. Ich bin jetzt schon seit fast zwei Wochen hier und kümmere mich um dich.“

„So lange…?“ Phillip starrte sie einen Moment lang an und wollte ihr die Wahrheit sagen. Dass er fast bereit gewesen war zu sterben, aber ihre Stimme zu hören, ihre Berührung zu spüren, waren das, was ihn gerettet hatte. „Danke, dass du dich um mich gekümmert hast“, sagte er leise, aber er wusste, dass sie ihn hörte. Sie drückte seine Hand fester und nickte.

„Ich würde alles für dich tun“, erwiderte sie. Dann fielen ihre Wimpern nach unten, und sie errötete. Im Morgenlicht sah ihre Haut aus wie Alabaster, der von einer blassen Rose geküsst worden war. Ihr Anblick war so schön, dass es schmerzte. Aber im Gegensatz zu seinem jetzigen Zustand war es ein Schmerz, den er gerne in Kauf nahm.

„Soll ich Dr. Shreve holen? Er war sehr gespannt darauf, zu hören, wenn du aufwachen würdest.“

Phillip nickte. Es wäre das Beste, wenn sie eine Weile weggehen würde. Er brauchte Zeit. Zeit, um sich selbst daran zu erinnern, dass er sein Herz schützen und Ella nicht durch seine Mauern lassen durfte. Sie verließ den Raum, und mit ihr verschwand all seine Freude. Selbst das Sonnenlicht schien weniger golden, als es über das Bett und die Möbel um ihn herum streifte. Er schloss die Augen und ruhte sich ein wenig aus, doch bald weckte ihn ein Geräusch. Graham saß auf dem Stuhl, den Ella verlassen hatte.

„Du bist wach, Gott sei Dank“, begann Graham. Sein Gesicht war eine rot-violette Collage aus Blutergüssen und immer noch ziemlich geschwollen.

„Du siehst verdammt gut aus“, brummte er zu seinem Freund und erntete ein gequältes Lachen von Graham.

„Und du siehst noch viel schlimmer aus.“

„Daran habe ich keinen Zweifel.“ Phillip schenkte ihm ein kleines Lächeln. Graham sah auf seine Stiefel hinunter, und seine Schultern sackten nach unten.

„Ich habe versagt, Phillip. Es tut mir so leid. Ich hätte dich da nicht reingehen lassen dürfen.“

Phillip griff nach Grahams Arm und tätschelte ihn. „Du hast nicht versagt. Ich habe mir das selbst zuzuschreiben. Ich war starrköpfig. Mein verdammter Stolz. Aber du bist rausgegangen und hast Hilfe geholt. Ich bin unendlich dankbar, dass ich dich meinen Freund nennen darf.“

Graham schniefte und wischte sich die Nase wie ein Kind, und Phillip war verblüfft über die Reaktion seines Freundes. „Du bist mein bester Freund“, flüsterte Graham heiser. „Du warst für mich da, als mein Vater vor all den Jahren gestorben ist.“

„Und du warst für mich da, als meine Eltern starben“, erinnerte Phillip ihn. Sein eigenes Herz schwoll an mit einem Wirbel von Gefühlen – Stolz, Liebe, Ehre und Verlegenheit. Aber er war zu müde, um seine übliche Zurückhaltung zu wahren.

„Schlaf weiter. Ella spielt gerne das Kindermädchen.“ Graham lachte. Aber Phillip wusste, dass er nicht lachen würde, wenn er wüsste, wie sehr Phillip sich um sie sorgte. Phillip schloss wieder die Augen und hörte schläfrig zu, wie Graham aus dem Schlafzimmer schlurfte.

„Ich schwöre dir, Graham, wenn du dich nicht ausruhst…“, knurrte Ella aus der Richtung der Tür.

„Ich gehe ja, liebe Schwester. Gott, du wirst auf deine alten Tage noch zur Streitaxt.“

„Ich bin jünger als du!“, protestierte Ella.

Phillips Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, bevor er in den Schlaf fiel.
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Die nächste Woche verging schnell, in gewisser Weise zu schnell. Ella war überglücklich über Phillips Fortschritte, aber sie hatte Angst vor dem, was passieren würde, wenn er gesund genug war, um auf sein Anwesen zurückzukehren. Bald würde die Zeit, in der sie sich um ihn kümmern konnte, vorbei sein, und sie würden wieder Menschen sein, die sich einmal geküsst hatten, einen Kuss, auf den sie ihr Leben aufbauen wollte. Und er würde sie nur als jemanden sehen, der ihn wieder gesundgepflegt hatte. Sie wollte keine Dankbarkeit – sie wollte Liebe, tiefe, leidenschaftliche, lebensverändernde Liebe.

Als sie sein Schlafgemach mit einem Krug Wasser betrat, wie sie es schon dutzende Male getan hatte, ohne anzuklopfen – ein Privileg, um das sie bestimmt viele Frauen beneiden würden –, erschrak sie, weil sie ihn halb nackt vorfand. Sein Kammerdiener Marcus half ihm gerade beim Anziehen.

„Oh!“ Sie erstarrte, zu schockiert, um zu wissen, was sie als Nächstes tun sollte. „Es tut mir so leid.“

Phillip gluckste und ließ sich auf seinem Bett zurückfallen, immer noch ohne Hemd. „Marcus wollte mir ein frisches Hemd bringen. Gib uns nur einen kurzen Moment, bitte.“

Allein sein Anblick, wie er sich so wunderbar, so skandalös unanständig verhielt, ließ sie sich hastig wieder zur Tür drehen, während sie versuchte, den Anblick zu vergessen, den sie gerade genossen hatte – nicht, dass sie das jemals könnte. Obwohl er verletzt war, sah er ausnehmend gut aus. All diese harten Muskeln und seine breiten Schultern und… Himmel, sie dachte an seinen Körper wie eine dumme Debütantin. Sie war aber nicht mehr dieses törichte Mädchen; sie war eine erwachsene, vernünftige Frau, die sich nicht von einer perfekten männlichen Gestalt beeindrucken ließ.

Sie wagte es nicht, über die Schulter zu schauen, und umklammerte weiterhin den Krug mit frischem Wasser, wobei ihr Gesicht in Flammen stand.

„Ich bin so froh, dass du auf bist. Na ja, wenigstens sitzend, meine ich.“ Sie hätte sich selbst dafür ohrfeigen können, wie dumm sie klang. Aber sie konnte die Befürchtung nicht leugnen, dass er, sobald er geheilt war, zu seinem Leben zurückkehren würde und sie ins sprichwörtliche Regal zurückstellen würde.

„Alles erledigt“, gab Phillip Bescheid. „Du kannst dich jetzt umdrehen.“ Als sie sich umdrehte, sah sie, dass er sich umgezogen hatte. Unter den Bettlaken hatte er nur Unterhosen getragen, so hatte es der Arzt angeordnet, da sein gebrochenes Bein ständig auf Infektionen überwacht werden musste. Aber seine Hemden hatte er häufig wechseln müssen, da er sie durchschwitzte. Der Diener verbeugte sich respektvoll und ging. Ella wartete, bis er verschwunden war, bevor sie sprach.

Sie hielt den Krug hoch. „Ich… äh… habe frisches Wasser mitgebracht, falls du Durst hast.“ Das hatte sie auch, denn ihr Mund wurde trocken, sobald sie ihn ansah.

Phillips Lippen zuckten zu diesem halben Grinsen, das ihr die Knie weich werden ließ. „Danke, ich bin sehr durstig.“

Sie räusperte sich und straffte die Schultern. „Und ich dachte, ich könnte dir heute ein leichtes Mittagessen bringen? Die Küche hat Aufschnitt und Himbeertörtchen gemacht.“

Phillips Augen leuchteten auf. „Ich bin ziemlich hungrig.“ Dann runzelte er die Stirn. „Aber ich bin es verdammt leid, in diesem Bett gefangen zu sein.“

„Ich weiß. Es muss sehr frustrierend sein.“ Sie stellte den Krug auf dem Waschtisch ab und schenkte ihm ein Glas ein. Er nahm es dankbar an, aber seine Miene wurde von einem plötzlichen Stirnrunzeln getrübt.

„Wie geht es Graham?“, fragte er.

„Besser als dir, und er ist genauso mürrisch“, antwortete Ella ein wenig schroff.

„Ich bin nicht mürrisch“, gab Phillip zurück.

„Das bist du ganz sicher.“ Ella stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn regungslos an, bis er eine Entschuldigung brummte. „Dr. Shreve hat dir einen Rollstuhl gebracht, den du benutzen kannst.“ Sie ging in den Flur, um den Rollstuhl zu holen, und brachte ihn herein, damit Phillip ihn sehen konnte.

„Das ist etwas für Invaliden“, entgegnete Phillip.

„Stimmt, und jetzt kannst du ein bisschen frische Luft schnappen.“ Ella schob den Rollstuhl zum Bett neben ihn. „Willst du es versuchen? Charles hat zugestimmt, dich darin herumzuschieben.“

Phillip starrte einen langen Moment lang auf den Stuhl.

„Wenigstens kannst du dann dieses Zimmer verlassen“, argumentierte Ella.

Schließlich nickte er. „In Ordnung.“

Ella ging hinaus und rief nach Charles. Dann wartete sie vor der Tür, während ihr Bruder Phillip in den Stuhl half und ihn in den Korridor rollte.

„Wohin, Kent?“, fragte Charles kichernd. Phillips Gesicht wurde rot vor Verlegenheit, als er zu Ella blickte.

„Zur Bibliothek. Ich habe dort ein Picknick vorbereitet.“ Sie ging vor ihnen her, um zuerst die Bibliothek zu erreichen, damit sie die Türen öffnen konnte. Charles rollte Phillip zum langen Lesetisch, der von den Büchern befreit worden war und nun mit einer Auswahl an Aufschnitt, einem Tablett mit Torten und einer Dose Kekse und etwas Wein beladen war.

Sie küsste ihren Bruder auf die Wange. „Danke, Charles.“

„Benimm dich, Kent“, mahnte Charles kichernd und ließ sie dann allein.

„Danke, Ella“, sagte Phillip leise. „Ich hatte schon Angst, ich würde diesem Bett nie entkommen.“

Sie bereitete ihm einen Teller mit Essen vor und dann einen für sich selbst. „Ich helfe gerne.“

„Ich bin überrascht, dass du nicht mit der Planung eines Weihnachtsballs beschäftigt bist“, meinte Phillip zwischen zwei Bissen. „Die Bälle hier waren früher ein Teil eurer Familientradition.“

„Das sind sie immer noch“, gab sie mit etwas Wehmut zu. „Aber im Moment sind die Dinge… angespannt. Ja, ich denke, das ist das richtige Wort. Charles versucht, Mutter und mich zu überreden, unsere Freunde in Schottland zu besuchen, aber ich weigere mich, dorthin zu fahren, solange du und Graham Pflege braucht.“

„Graham und mir wird es bald wieder gut gehen. Wir müssen nicht von einer Glucke bewacht werden.“

Ella warf ihm einen scharfen Blick zu. So war sie von ihren Brüdern nie genannt worden, und sie mochte es jetzt auch nicht, da Phillip es sagte. „Ich bin keine Glucke.“

Phillip seufzte und lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück. „Ich meinte nur, dass du dich zu sehr um andere kümmerst und kaum um dich selbst.“ Er öffnete die Augen weit. Die sonnige Wärme der Bibliothek ließ seine blauen Augen leuchten und brachte die rotbraunen Strähnen in seinem dunklen Haar zum Vorschein.

„Ich nehme an, das liegt daran, dass sich meine Familie stark um mich kümmern musste, als ich jünger war. Ich war die meiste Zeit meiner frühen Jugend ziemlich krank.“

„Aber jetzt bist du nicht mehr so oft krank?“, wollte Phillip wissen.

„Nein, bin ich nicht, obwohl meine Familie manchmal noch davon überzeugt werden muss.“

„Dann geh und lebe dein Leben. Du solltest auf Bälle gehen und einen Mann finden, der dich anbetet und –“

Sie wartete darauf, dass er weitersprach, aber es kam nur Schweigen. „Und?“

„Weiterziehen“, sagte Phillip schließlich. „Du lässt dich vom Leben einfrieren, Ella.“

Aus irgendeinem Grund trafen seine Worte sie tief. Sie war nicht eingefroren. Oder doch?

Sie hatte darauf gewartet, dass Phillip sie endlich als Frau betrachtete, aber selbst jetzt behandelte er sie noch wie ein Kind. Sogar nach jener Nacht im Garten vor zwei Jahren. Sie stand auf, ging zu den Fenstern und strich ihren rosafarbenen Rock glatt, während sie den dicken, weißen Schnee auf die Beete fallen sah. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie spürte, dass sie zerbrechen würde, wenn sie es wagte, sich zu bewegen.

„Ich denke, ich sollte in mein Zimmer gehen und mich ausruhen. Der Arzt sollte in Kürze zu Besuch kommen“, warf Phillip ein. Seine Worte waren ein Dolchstoß in ihr Herz.

Sie schluckte ihren Stolz und ihren Schmerz hinunter, als sie sich umdrehte, um ihm zu helfen. Er schüttelte den Kopf und bewegte seine Hände auf den Rädern, schob sich selbst an. Das ließ ihre Verzweiflung nur noch größer werden.

„Ich werde mir von Marcus helfen lassen.“ Er rollte zur Tür und zog an der Klingelschnur, die Marcus zu ihm kommen ließ. Der Diener warf Ella einen entschuldigenden Blick zu, bevor er Phillip wegrollte. Ella sah ihm nach und fühlte sich wie betäubt. All die Jahre hatte sie darauf gewartet, dass er sie bemerkte, sich für sie interessierte, sie liebte?

Ich war so eine dumme, kindische Närrin.

Ella drehte sich um und starrte wieder aus dem Fenster, während das Tageslicht in den Abend überging. Sie hatte sich seit mehreren Stunden nicht mehr bewegt, und ihr Körper war steif, als sie sich umdrehte, um die Bibliothek zu verlassen. Innerlich fühlte sie sich kalt und gefühllos, als hätte sie die letzten Stunden im Garten ohne Mantel verbracht.

„Ella?“ Charles stand in der Tür. „Phillip ist gerade zu seinem Stadthaus gebracht worden. Dr. Shreve hielt es für sicher genug, ihn zu verlegen. Ich dachte, du solltest es wissen. Er sagte, ich solle dir für alles danken, was du für ihn getan hast.“

Ella biss sich auf die Unterlippe, als ihr die Tränen in die Augen stiegen.

Nicht weinen. Du darfst ihn keine Tränen sehen lassen.

Charles kam tiefer in die Bibliothek. „Kleines?“ Sie wusste, dass er sie durchschauen würde, wenn sie versuchte, ihren Schmerz zu verbergen.

„Mir geht es gut, Charles. Wahrhaftig.“

Bitte geh. Überlass mich meinem gebrochenen Herzen.

„Ella…“ So wie er ihren Namen aussprach, wusste er Bescheid, ohne ihr Gesicht zu sehen. Charles kannte sie, so wie das älteste Kind das jüngste kennt. Dieses Band bestand seit ihrer Geburt.

Sie drehte sich um und sah ihn an, ihre Lippen bebten, während sie verzweifelt versuchte, sich zusammenzureißen. „Charles.“

„Ja?“

„Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?“

Ihr Bruder gesellte sich zu ihr ans Fenster und betrachtete sie in aller Ruhe.

Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schaute mit ihr auf die abendlichen Schatten auf dem Schnee. „Liebe auf den ersten Blick?“

„Ja. Als ob die Person, die du zum ersten Mal siehst, schon zu dir gehört, noch bevor du ihren Namen kennst.“ Sie erwartete, dass ihr Bruder sie aufziehen würde, dass er sie daran erinnern würde, dass sie immer zu jung sein würde, um sich zu verlieben und zu heiraten. Aber das tat er nicht.

„Ich kenne das Gefühl genau. Du fragst dich, wie du all die Tage, bevor du sie erblicktest, überhaupt atmen konntest. Denn wenn man sie erst einmal gesehen hat, verblasst alles andere im Vergleich zu ihrem Licht.“

Ellas Lippen öffneten sich in fassungslosem Schweigen. Er hatte noch nie von Liebe gesprochen, hatte noch nie eine Geliebte länger als ein paar Monate behalten. Doch jetzt war er wie ausgewechselt. Er wirkte so gefestigt, so geerdet wie noch nie zuvor.

„Sprichst du von Lily Wycliff?“, fragte sie.

„Und du, sprichst du von Phillip?“, gab er zurück.

Sie drückte zärtlich seinen Arm und küsste ihn auf die Wange, bevor sie auf den Schnee blickte und sich von ihm abwandte. „Vielleicht wird einer von uns das wahre Glück finden.“

Als sie die Bibliothek verließ, warf sie einen Blick auf ihr Buch über Pompeji. Sie hatte es seit fünf langen Jahren nicht mehr gelesen.

Ich weiß, wie ihre Geschichte endet; es ist an der Zeit, dass ich die Vergangenheit hinter mir lasse.


KAPITEL 5
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Ein Jahr später

„Wenn ich mir noch einen einzigen Mann anhören muss, der mir erklärt, dass Geschäfte und Politik nicht zu den Dingen gehört, mit denen ich mich beschäftigen sollte…“, knurrte Ella über den Rand ihrer Teetasse.

„Es ist in der Tat sehr frustrierend“, stimmt ihre Freundin Audrey St. Laurent zu. „Ich sage oft, dass manche Männer einen guten Schlag auf den Kopf brauchen… oder zwischen die Beine, je nach Mann.“

Ella kicherte, seufzte dann aber, als sich ihre Laune wieder verschlechterte.

„Was bedrückt dich wirklich?“, erkundigte sich Audrey.

Ella schaute sich in Audreys Morgenzimmer um, um sich von ihrer Kränkung abzulenken, aber es war müßig. Ein Feuer knisterte im Kamin, und draußen glitzerte das Sonnenlicht auf dem Schnee. Es war ein wunderschöner Tag, was ihre düstere Stimmung nur noch verschlimmerte.

„Mit einundzwanzig ziehe ich anscheinend nur noch die schlimmsten Männer an. Ich war gestern Abend auf dem Ball von Lady Hearst, und jeder einzelne Mann, mit dem ich getanzt habe, hat mir einen Vortrag darüber gehalten, wie glücklich ich mich schätzen kann, in meinem Alter überhaupt noch tanzen zu dürfen. Zu allem Überfluss haben sich die jüngeren Damen darüber geärgert, dass ich dort war. Mehr als eine Dame meinte, dass ich gar nicht dort sein sollte, weil ich eindeutig auf dem Abstellgleis stehe. Welches Abstellgleis, frage ich dich? Sind Frauen wie Obst? Werden wir nach drei Saisons sauer? Ich glaube eher, dass ich mit jedem Jahr, das ich älter werde, besser werde.“

Audreys braune Augen funkelten amüsiert. „Stimmt. Ich habe mich auch oft gefragt, auf was für ein Abstellgleis sich die Gesellschaft immer bezieht.“

„Jemand sagte sogar, ich sei in die Jahre gekommen! Wie kommt man nur darauf, dass ich alt wäre?“, entrüstete sich Ella.

Ihre Freundin berührte ihren Arm. „Ella, atme tief ein, meine Liebe. Dein Gesicht färbt sich bedenklich rot.“

Ella zog tief die Luft ein und entspannte sich, als das brennende Gefühl nachließ.

„Du scheinst noch aufgewühlter zu sein als sonst“, bemerkte Audrey, die ihre Augenbrauen besorgt zusammenzog.

Ella stellte ihre Teetasse ab und schaute zum Fenster. Immer öfter verspürte sie diesen wilden Drang, aus der nächsten Tür zu rennen und nie wieder zurückzukommen. Etwas fehlte in ihrem Leben. Etwas, das sie vor langer Zeit verloren hatte, und sie hatte Angst, dass sie es nie wieder finden würde.

„Audrey, ich dachte, ich würde mich wieder verlieben, dass ich wieder diese Wärme und dieses Licht spüren würde, aber das habe ich nicht. Nicht ein einziges Mal.“

Letztes Jahr hatte sie Audrey gestanden, was sie für Philip empfand, denn ihre Freundin verstand die Männer und gab gute Ratschläge. Doch das letzte Weihnachtsfest war für alle eine schwierige Zeit gewesen. Charles und seine Frau Lily waren fast gestorben, als Hugo Waverly – der Halbbruder von Charles, Graham und Ella – versucht hatte, Charles zu töten.

Es war ein langer Rachefeldzug gewesen, und selbst jetzt kannte Ella noch nicht alle Einzelheiten. Aber alle Freunde von Charles, die Liga der Schurken, waren ins Fadenkreuz dieses Mannes geraten, auch Audreys Ehemann, Jonathan. Ellas gebrochenes Herz war im Vergleich dazu eine kleine und unbedeutende Angelegenheit gewesen.

„Liebst du Lord Kent immer noch?“, fragte Audrey.

„Ich denke schon, egal wie sehr ich versuche, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Ich bin so eine Närrin, nicht wahr?“ Ella schniefte.

„Nein, überhaupt nicht. Aber er ist einer. Gillian, die Countess of Pembroke, sagte, James habe ihr erzählt, dass Kent sein Anwesen kaum verlässt. Er ist seit einem Jahr ein mürrischer Einzelgänger. James glaubt, das liege daran, dass ihm sein Bein immer noch wehtut. Er geht immer noch an einem Stock, soweit ich weiß.“

Ella wischte sich die Tränen weg. Sie hatte Philip seit dem Tag, an dem er sie in der Bibliothek zurückgelassen hatte, nicht mehr gesehen. Graham hatte ihn besucht, aber Ella hatte sich nicht getraut, nach ihm zu fragen.

„Ich wusste nichts von seinem Bein oder dem Stock“, flüsterte Ella. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken, dass er immer noch leiden musste.

„Ja, er ist ziemlich ungehobelt, wenn man James glaubt.“ Audreys Miene hellte sich plötzlich auf. „Oh, ich habe eine wunderbare Idee. Jonathan und ich hatten vor, James’ Weihnachtsball zu besuchen. Er hat auch dich und Kent eingeladen. Wie wäre es, wenn wir alle zu Kents Anwesen fahren und ihn überreden, daran teilzunehmen?“

„Oh, ich weiß nicht recht.“ Ella schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“

„Natürlich ist sie nicht gut. Sie ist brillant.“ Audrey strahlte und klatschte in die Hände. „Jonathan! Ich brauche dich!“, rief sie daraufhin.

Ella keuchte auf, als sich die Tür öffnete und Jonathan St. Laurent, der jüngere Bruder des Duke of Essex, mit erhobenen Fäusten in den Morgensalon stürmte.

„Was ist los?“, rief er und sah kampfbereit aus, bis er seine Frau Audrey erblickte, die ihn angrinste. Audrey warf einen Blick auf Ella und kicherte.

„Ich liebe es, wenn er in ein Zimmer stürmt, um mich zu retten, Gott segne ihn.“

Jonathan entspannte sich und rollte mit den Augen. „Eines Tages, Liebste…“, warnte er, aber in seinem Blick lag nur Liebe.

„Wir werden Lord Kent auf dem Weg zu James’ Party einen Besuch abstatten. Mal sehen, ob wir ihn nicht überreden können, mit uns mitzukommen.“

„Oh?“ Jonathan lächelte. „Ausgezeichnete Idee. Guten Tag, Lady Ella.“ Er neigte leicht den Kopf, als er sie sah.

„Guten Tag, Mr. St. Laurent“, grüßte Ella. Sie beneidete Audrey um die Leichtigkeit, mit der sie und ihr Mann lebten, abgesehen von solchen falschen Alarmen. Sie waren beide offen und herzlich zueinander. Es war eine besondere Art von Magie, eine solche Liebe zu sehen, in der es keine Schranken gab, keine Distanz, nur eine geheime Sprache, die auf Lächeln und Blicken beruhte, die vor Sehnsucht und Erfüllung brannten. Sie hatte gedacht, dass auch sie und Phillip das eines Tages haben könnten, zueinander stehen würden wie die Nacht und die Morgendämmerung, das Meer und die Küste, der Frühlingsregen und die blühende Blume. Für immer miteinander verbunden.

„Ella, sag, dass du mitkommen wirst. Wenn ihn jemand aus seiner ewigen Melancholie aufrütteln kann, dann bist du es.“ Audrey sprach die einzigen Worte, die die Mauern erschüttern konnten, die Ella um ihr Herz gebaut hatte.

„Na gut, ich werde mitkommen.“ Jemanden zu lieben, der sich weigerte, sie zu lieben, war vielleicht eine Last, die sie zu tragen hatte, ein Kampf, den sie überleben sollte. Aber das zu wissen, machte die Last nicht leichter. Trotzdem hatte Audrey recht. Er brauchte sie im Moment.

„Wunderbar.“ Audrey strahlte sie an, ein verschmitztes Lächeln auf den Lippen.

„Aber bitte keine Kuppelei, Audrey. Ich muss darauf bestehen.“

„Natürlich nicht.“ Sie zeichnete einen Kreis über ihrem Kopf mit einem Finger. „Siehst du, mein engelhafter Heiligenschein ist fest an seinem Platz.“

Ella warf Jonathan über Audreys Kopf hinweg einen amüsierten Blick zu.

Jonathan schnaubte. „Ja, das ist er, sicher auf deinen bezaubernden Teufelshörnern ruhend.“

„Oh!“ Audrey warf ein kleines Seidenkissen vom Sofa auf ihren Mann, der es mit einem bösen Grinsen auffing.

„Wann fahren wir?“, fragte Ella.

„Morgen früh.“

„Was? So bald schon?“

„Ja, natürlich. Die Weihnachtsfeierlichkeiten warten auf keine Frau“, antwortete Audrey.

„Oder Mann“, fügte Jonathan hinzu und biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu lachen.

Audrey warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Das nehme ich an. Was macht ihr dummen Männer noch mal? Ach ja, ihr trinkt zu viel und geht nach draußen, um einen Weihnachtsbaum zu suchen. Ich bin überrascht, dass noch niemand irgendwelche Gliedmaßen durch eine Axt verloren hat.“

Jonathan verschränkte die Arme vor der Brust. „Das, mein Schatz, ist ein heiliger Ritus, über den sich nicht einmal geliebte Ehefrauen lustig machen dürfen.“

Ella war nun diejenige, die mit den Augen rollte. „Ich glaube, ich lasse euch beide allein.“

Als sie an Jonathan vorbei in den Flur schlüpfte, flüsterte er ihr zu: „Keine Angst, ich werde mich bemühen, sie vom Kuppeln abzuhalten.“

„Danke, Mr. St. Laurent.“ Sie lachte leise und schloss die Tür.

Einen Moment später hörte sie Audrey quieken und Jonathan lachen. Ella errötete, während sie ihren Mantel und ihre Tasche einsammelte und nach draußen in die klirrende Kälte trat. Ihr Herz klopfte wie wild bei dem Gedanken, Philip wiederzusehen, aber sie hatte auch Angst vor dem Schmerz. Denn es würde sehr schmerzen.
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Am folgenden Abend hielt die Kutsche der St. Laurent vor Lord Kents Anwesen an. Das prächtige Herrenhaus erstreckte sich über vier Hektare, fast wie eine mittelalterliche Burg. Der südliche Außenbereich war eigentlich ein großes Stück grüner Rasen, das derzeit aber von schwerem Schnee bedeckt war. Die zahlreichen Giebel und Schornsteine schienen das Dach mit einer unbeschreiblichen Fröhlichkeit zu überziehen, die dem Herrenhaus einen Hauch von höfischer Eleganz verlieh. Schwalben flogen am hohen, stattlichen Uhrenturm ein und aus und schnatterten trotz der Winterkälte.

„Ich vergesse immer, wie schön dieses Haus ist“, bemerkte Audrey.

„Das ist es wirklich, nicht wahr?“ Ella hatte Phillips Landhaus noch nie zuvor gesehen, und sie konnte nicht anders, als den herrlichen Anblick zu genießen. Es war ein wunderschönes, weitläufiges Gebäude aus Mauerwerk und Ziegeln, mit Holzstreben, die bereits im zwölften Jahrhundert verbaut worden sein mussten. Dennoch konnte sie deutliche Anzeichen dafür erkennen, dass es erst kürzlich zu dem schönen, cremefarbenen Herrenhaus umgebaut worden war, das heute vor ihr stand.

„Geh schon, Ella. Ich komme gleich nach, sobald ich meine Handschuhe gefunden habe“, sagte Audrey, während sie sich nach ihnen umsah.

Ella öffnete die Kutschentür und stieg mit Hilfe des Kutschers aus. Sie zog die pelzgefütterte Kapuze ihres Umhangs über ihr Gesicht und näherte sich den beiden offenen Toren, die zum äußeren Torhaus führten. Das Tor stand etwas offen und gab den Blick auf einen Innenhof frei, der zu einem zweiten Torhaus führte. Es musste ein Überbleibsel der ursprünglichen Konstruktion sein. Als sie das zweite Torhaus erreichte, ging sie unterhalb des Uhrenturms vorbei. Die Sonne ging hinter ihr unter, und die dunkelgoldenen Strahlen beleuchteten das graue steinerne Zifferblatt mit den großen Messingzeigern, die die Uhrzeit anzeigten.

„Hallo?“, rief Ella, als sie die Eingangstür erreichte. Auch sie stand einen spaltweit offen, und sie spähte in den Eingangsbereich. Sie sah niemanden drinnen.

Sie schlug den Türklopfer in Form eines Löwenkopfes mehrmals kräftig gegen das Holz, bis endlich jemand näherkam, um sie zu begrüßen. Ein älterer Butler mit dunklem Haar, das an den Schläfen ergraute, kam die Seitentreppe herunter.

„Es tut mir leid, dass ich so hereinplatze“, setzte Ella an. „Mein Name ist Ella Humphrey. Ich bin eine Freundin von Lord Kent. Ich bin hier, um ihn zu Lord Pembrokes Weihnachtsball abzuholen. Wir haben eine Kutsche, die auf ihn wartet. Sie ist sehr komfortabel, mit Fußwärmern und einem schönen Pferdegespann…“ Sie hielt inne, als sie merkte, dass sie zu schwafeln begonnen hatte.

„Ich bin der Butler seiner Lordschaft, Mr. Boucher.“ Er sprach den Namen mit einem französischen Tonfall, der wie Buhschee klang. „Ich wurde nicht darüber informiert, dass er an dem Ball teilnehmen würde.“

„Nun, er wurde eingeladen. Wäre es möglich, dass ich ihn sehe?“

„Seine Lordschaft ist nicht gerade in der Stimmung für Besucher.“ Der Butler runzelte immer noch die Stirn und zuckte zusammen, als ein Krachen aus dem oberen Stockwerk kam. „Entschuldigt mich, ich muss mich darum kümmern.“ Boucher eilte die Treppe nach links hinauf.

Ella blickte ihm nach. Was sollte sie tun? Weggehen? Ja, sie sollte gehen. Sie war nicht eingeladen worden. Doch etwas tief in ihrer Brust zog sie an einem unsichtbaren Faden hinter Boucher her die Treppe hinauf. Sie folgte dem Butler, der in ein Zimmer verschwand. Ella kam in der Tür zum Stehen und sah Phillip auf dem Boden liegen, eine Hand am Kopf, die andere an einem Tisch, auf den er sich abstützte, während er versuchte, auf die Knie zu kommen. Boucher stand neben ihm und versuchte, ihm zu helfen.

Phillips Augen trafen auf die ihren, und plötzlich kamen alle Gefühle, die guten wie die schlechten, auf einmal zurück.

„Was machst du hier?“, fauchte er.

Sie liebte ihn immer noch, und in diesem Moment, als sie ihn wieder in seinem Leid sah, wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war, herzukommen.


KAPITEL 6
[image: ]



Phillip saß in dem verblichenen Sessel in seinem Arbeitszimmer und starrte in das knisternde Feuer im Kamin. Sein linkes Bein schmerzte, das tat es besonders stark in den feuchten Wintermonaten. Er rieb sich den Oberschenkel und drückte die Muskeln zusammen, dann weiter hinunter zu Schienbein und Wade. Seine Beinmuskeln waren immer noch schwach, weil er sie nicht benutzte. Aber es tat beim Gehen zu sehr weh, also tat er es nur, wenn es nötig war.

Ein Geräusch aus der unteren Halle erregte seine Aufmerksamkeit. Stimmen. Mit wem, zum Teufel, könnte Boucher sprechen? Sie hatten das Personal im letzten Jahr reduziert, vor allem, weil er den größten Teil des Hauses verschlossen hatte, da er in seinem Schlafgemach blieb und nie Gäste empfing. Er richtete sich in seinem Stuhl ein wenig auf und lauschte der gedämpften Stimme einer Frau. Die beiden Dienstmädchen, die er noch beschäftigte, befanden sich wahrscheinlich im ersten Stock des Hauses, am äußersten Ende, wo sich die anderen Schlafgemächer befanden, oder in der Küche.

„Boucher?“, rief er, aber seine Stimme war heiser, da er sie seit gefühlten Tagen nicht mehr benutzt hatte. Er hatte seit dem letzten Monat, als Graham ihn besucht hatte, keine Gelegenheit mehr gehabt, jemanden zu sehen oder wirklich mit jemandem zu sprechen. Bei der Erinnerung daran überkam ihn immer noch die Scham. Graham hatte versucht, ihn zur Rückkehr nach London zu bewegen, und sie hatten sich darüber gestritten. Er hatte Dinge gesagt, die er nicht so gemeint hatte, und seinen Freund damit tief verletzt. Graham war seitdem nicht mehr zurückgekehrt, und Phillip konnte es ihm nicht verdenken.

Die Stimmen hielten an, und die Neugierde trieb ihn dazu, nach seinem Stock zu greifen. Er stützte sich mit einer Hand auf dem Stock ab und legte die andere auf die Armlehne des Stuhls. Mühsam zog er sich hoch und machte einen wackeligen, schmerzhaften Schritt. Doch der Teppich unter ihm hatte Falten, und er stolperte. Er schrie auf, als er mit dem Kopf an der Kante eines nahen Tisches aufschlug und eine Vase zu Boden fiel.

Phillip lag auf dem Bauch und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Eine Welle des Selbsthasses überrollte ihn so stark, dass er sich fast übergeben musste.

Boucher kam ins Zimmer gelaufen. „Mylord?“ Der Butler kniete sich neben ihn und griff nach seinem Ellbogen, um ihm aufzuhelfen. Als Phillip das erste Mal gestürzt war, hatte er versucht, den Mann wegzuschubsen, aber jetzt ließ er sich von Boucher helfen.

„Mylord…“ Boucher räusperte sich.

„Mit wem hast du gesprochen?“

„Einer jungen Dame. Ich habe sie weggeschickt, wie Ihr –“

Schritte in der Tür ließen sie beide aufblicken. Ella stand da, ihr blondes Haar lugte aus einer hermelinbesetzten Kapuze hervor. Blaugraue Augen voller Mitleid begegneten den seinen, und seine Welt zerfiel noch weiter um ihn herum. Er war die gebrochene Hülle eines Mannes, der da vor ihr kniete.

„Was tust du hier?“ Seine Frage klang wie ein raues Knurren, aber nicht aus Wut, sondern aus Heiserkeit.

„Ich…“ Sie schaute ihn an. „Lord Pembroke hat uns beide zu seinem Weihnachtsball eingeladen. Mr. St. Laurent und seine Frau Audrey hatten bereits zugesagt, und wir kamen hierher, um zu sehen, ob du mit uns mitkommen willst.“ Ihre behandschuhten Hände vergruben sich in ihrem blauen Samtkleid, während sie zusah, wie er mit Hilfe seines Butlers auf die Beine kam. Mein Gott, die Frau war wie immer ein wunderschöner Anblick. Blau war eine bezaubernde Farbe an ihr, die ihre Augen betonte und ihr goldenes Haar zum Leuchten brachte. Es war, als sei sie von einem fernen Stern auf die Erde gefallen und leuchtete noch immer frisch im Sternenlicht.

Boucher reichte ihm seinen Stock, und er stützte sich schwer darauf ab.

„Ich werde nicht gehen, also gibt es für dich wenig Grund zu bleiben.“

Ella presste die Lippen zusammen, und ihr Blick wurde niedergeschlagen, als sie langsam zurücktrat. Es tat weh, sie wegzuschicken, aber er war ein verkrüppelter Narr. Sie hatte etwas Besseres verdient.

Ella wollte sich abwenden, blieb aber stehen und sah ihn wieder an. „Verachtest du mich wirklich so sehr? Bin ich in deinen Augen so erbärmlich?“ Ihre Augen brannten vor Feuer und Tränen. Diese Mischung aus Kummer und Wut ließ seinen Körper vor Hitze und Ärger erröten.

„Ich verachte dich nicht.“ Wie um alles in der Welt hatte sie das nur denken können?

„Ich habe nichts getan, außer zu versuchen, dir zu helfen, und doch weist du mich immer wieder fort. Ich bin fertig, Lord Kent. Ich werde Euch in Frieden lassen, denn das scheint Euer größter Wunsch zu sein.“ Sie gab ihm keine Gelegenheit, ein weiteres Wort zu sagen.

„Ella, warte!“ Er humpelte ihr hinterher, aber sie war zu schnellfüßig. Sie rannte die Treppe hinunter und in den Innenhof. Er würde sie niemals einholen. Trotzdem ging er weiter, langsam, aber beständig, jede Stufe einzeln nehmend die Treppe hinunter. Boucher folgte ihm in einem diskreten Abstand.

Phillip stützte sich ab, als er auf den verschneiten Hof hinaustrat und zum äußeren Torhaus humpelte, wo er unter dem steinernen Torbogen ruckartig zum Stehen kam. Ella stand ein Dutzend Meter entfernt, allein. Der winzige schwarze Punkt einer fahrenden Kutsche weit unten auf der Straße erregte seine Aufmerksamkeit. Zwei große Koffer standen neben ihr auf dem verschneiten Gehweg.

Sie war auf seiner Türschwelle ausgesetzt worden wie ein verdammtes, unerwünschtes Kätzchen.

Ihre Schultern zitterten, und ein kleiner, gedämpfter Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. Er wollte sie in die Arme nehmen und ihr süße Dinge zuflüstern, nur damit sie wieder lächelte, und er wollte spüren, wie sie sich in ihm vergrub, um Trost und Wärme zu finden, obwohl er kein Recht hatte, ein solches Vertrauen zu verlangen.

„Ella…“, raunte er, während er sich auf sie zubewegte, vorsichtig mit seinem Stock auf dem Eis aufsetzend.

Sie drehte sich zu ihm um, und ihre rotgeränderten Augen verletzten ihn noch mehr.

„Sie haben mich hier gelassen. Ich kam hierher zurück, um mit ihnen weiterzufahren, aber meine Koffer lagen auf dem Boden, und sie waren schon dabei, wegzufahren. Ich rief ihnen zu, sie sollten anhalten, aber…“ Sie wischte sich wütend über die Augen.

„Ella, bitte, hör auf zu weinen.“ Er musste sich wie ein Narr angehört haben, aber wenn sie nicht aufhörte, war er sich nicht sicher, was er tun würde. „Du kannst hier bleiben, während wir das klären.“

„Bleiben? Alleine mit dir? Ich habe keine Zofe, keine Anstandsdame… Phillip, ich bin ruiniert. In dem Moment, als sie abzogen, besiegelten sie mein Schicksal. Audrey muss das beabsichtigt haben, als sie mich bat, hierherzukommen.“

Phillip ging mit vorsichtigen Schritten zu ihr hinüber und bot ihr ein Taschentuch an, wobei er sich immer noch ziemlich dumm vorkam.

„Trockne deine Augen und komm herein. Keiner muss wissen, dass du hier bist. Ich bin hier allein mit einem kleinen Stab. Niemand wird davon erfahren. Das verspreche ich.“ Er berührte ihre Schulter und war erleichtert, als sie sich nicht zurückzog. Er wollte so viel mehr tun, traute sich aber nicht.

Sie schniefte. Die Spitze ihrer bezaubernden Nase war rot vom Weinen und von der Kälte. „Was machen wir jetzt?“, fragte sie, während sie zurück in den Innenhof gingen.

„Wir werden uns etwas einfallen lassen. Ich habe eine Kutsche und einen Kutscher. Ich könnte es arrangieren, dich zu Pembroke zu bringen.“

„Wie weit ist sein Anwesen entfernt?“, erkundigte sich Ella. Sie passte sich seinem Schritt an und hielt inne, als er zweimal stehen blieb, um Luft zu holen. Es war ihm peinlich, aber er konnte nicht weitergehen, ohne sich einen Moment auszuruhen.

„Bei diesem Wetter? Etwas weniger als zwei Tage ostwärts.“

„Zwei Tage?“ Ihre Stimme klang verzweifelt, während sie nach Luft rang. Er berührte ihre Taille.

„Ella, atme tief ein“, mahnte er, als ihr Gesicht eine alarmierende Röte annahm. Er rieb seine Hand an ihrer Hüfte und versuchte, sie zu beruhigen. Schließlich schien sie die Fassung wiederzuerlangen, und er ließ seine Hand zögernd fallen.

„Besser?“, fragte er.

Sie nickte, und sie kehrten in sein Haus zurück. Die Eingangshalle war dunkel und ein wenig staubig. Ella hustete, was Phillip zusammenzucken ließ. Sie konnte nicht hier bleiben, solange sein Haus in diesem Zustand war. Er erinnerte sich daran, wie sie auf Staub reagiert hatte. Graham hatte ihm immer wieder erklärt, wie empfindlich sie war.

„Boucher?“, rief er.

„Ja, Mylord?“ Sein vertrauter Butler war zur Stelle, bereit zu helfen. Der Mann war der Butler seiner Eltern gewesen, und er war einer der treuesten Männer, die Phillip je gekannt hatte.

„Bitte lass die Dienstmädchen ein Gästezimmer für Lady Ella herrichten. Eines der Zimmer hinter der Galerie.“

„Das Lilienzimmer?“, schlug Boucher vor.

„Äh… ja. Dieses.“ Phillip suchte im Gesicht seines Butlers nach irgendeinem Hinweis auf ein Motiv, warum er dieses Zimmer vorgeschlagen hatte. Es lag direkt neben seinem und hatte eine Verbindungstür, die in den Paneelen der angrenzenden Wand versteckt war. Hundert Jahre zuvor hatte einer seiner Vorfahren es benutzt, um sich heimlich mit seiner Geliebten zu treffen. Boucher war sich dieser Tatsache sehr wohl bewusst.

„Und soll sich eines unserer Dienstmädchen in der Zwischenzeit um Lady Ella kümmern?“

„Ja.“ Phillip schaute sich in der Halle um. „Und vielleicht sollten wir auch wieder mehr Personal einstellen.“ Boucher nickte verständnisvoll. Sie konnten nicht zulassen, dass die Schwester des Earl of Lonsdale in einem staubigen, verschlossenen Haus wohnte. Das würde keinesfalls gehen.

„Ella, komm, setz dich in mein Arbeitszimmer. Das Feuer ist im Kamin angezündet, und du kannst dich dort aufwärmen, während dein Zimmer vorbereitet wird.“ Er hielt sich mit einer Hand am Geländer fest und mit der anderen an seinem Stock, als er die Treppe hochstieg. Ella eilte ihm nicht voraus, sondern hielt mit ihm Schritt.

„Ich habe dein Haus noch nie gesehen“, bemerkte sie nach einem Moment. „Es ist wunderschön.“

„Das ist nett von dir, aber ich habe mich im letzten Jahr nicht so darum gekümmert, wie ich es eigentlich sollte.“

Sie widersprach ihm nicht und gab auch keinen mitleidigen Kommentar ab, wofür er dankbar war. Als sie sein Arbeitszimmer erreichten, eilte er zu seinem Stuhl, setzte sich aber erst, nachdem sie sich gesetzt hatte. Dann seufzte er auf und brach vor Erleichterung fast zusammen. Er legte seinen Stock neben sich ihn in die Biegung zwischen dem Kissen seines Sessels und der Armlehne. Als er aufblickte, sah Ella ihn wieder mit einem verwirrten Gesichtsausdruck an. Er konnte sich nur vorstellen, was sie denken musste. Ob sie sich fragte, wie sein Bein jetzt aussah? Ob er verkrüppelt umherhumpelte?

„Du bist so weit gekommen“, flüsterte sie. „Dein Bein. Du warst furchtbar verletzt, aber du läufst schon wieder sehr gut.“

Ihre Worte verblüfften ihn. Er dachte, sie würde enttäuscht oder vielleicht sogar angewidert sein. Doch sie lobte ihn. Als sich ihre Blicke trafen, durchfuhr ihn eine erschreckende Erkenntnis. Seit über einem Jahr hatte er nicht mehr den bewundernden Blick einer schönen Frau auf sich gezogen, und er hatte vergessen, wie gut sich das anfühlte.

„Ich kann nicht so gut gehen, wie ich gehofft hatte“, antwortete er schließlich und nickte zum Stock.

„Oh, aber der Stock verleiht dir ein sehr vornehmes Auftreten. Zumindest müssen die Damen so denken“, erwiderte sie offen und aufrichtig. Sie war in diesem Moment ganz sie selbst, die junge Frau, die er zum ersten Mal getroffen hatte, die Billard spielte und um Küsse feilschte. Das war die Ella, für die er sich interessiert hatte, die Ella, von der er befürchtet hatte, dass er sie mit seinen harschen Worten vertrieben hatte. Sie war hier. Sie war nicht gebrochen.

„Hältst du einen Stock für vornehm?“, fragte er amüsiert.

„Ganz recht“, antwortete sie ohne zu zögern. „Du bist wie einer von Lord Byrons Helden.“

Er wölbte eine Augenbraue. „Sind die nicht alle ziemlich tragisch?“

„Ja, aber nur, weil er sie so geschrieben hat. Das bedeutet nicht, dass ein Held tragisch sein muss.“

„Nicht?“, fragte er zweifelnd. „Ein guter Held muss etwas opfern, um ein Held zu sein. Macht ihn das nicht von Natur aus tragisch?“ Er war überrascht, wie sehr er es genoss, mit ihr zu diskutieren, und er fragte sich, ob sie dieses Argument widerlegen konnte.

Ellas blaugraue Augen funkelten hell. „Ganz und gar nicht. Die Art und Weise, wie man ein Opfer betrachtet, entscheidet darüber, ob es einen tragisch macht oder nicht. Man kann die Fähigkeit, Opfer zu bringen, als eine Stärke ansehen, als eine Eigenschaft, die Lob und Bewunderung verdient. Für mich ist ein guter Held stolz auf seine Fähigkeit, edle Opfer zu bringen, und bemitleidet sich nicht selbst dafür.“

Er lächelte tatsächlich. In diesem Punkt hatte sie ihn überlistet. „Da hast du natürlich recht. Daran habe ich nicht gedacht.“

Bevor einer von ihnen mehr sagen konnte, kam eines seiner Dienstmädchen mit einem Teetablett herein. Sie stellte es auf dem Beistelltisch neben Phillip ab.

„Danke, Cora“, sagte er zur Bediensteten, bevor sie ging. Dann sah er zu Ella. „Tee?“

„Ja, danke. Soll ich einschenken?“

Er runzelte die Stirn. „Mein Bein ist verkrüppelt, nicht meine Hände. Ich bin durchaus in der Lage, Tee einzuschenken.“

Ella seufzte verärgert. „Ich habe nicht aus Mitleid gefragt. Du weißt ganz genau, dass die Dame normalerweise den Tee serviert, nicht der Herr.“ Sie trat an den Tisch heran und schlug seine Hände weg. „Wenn du dich nützlich machen willst, leg noch ein paar Holzscheite ins Feuer. Ich werde den Tee zubereiten.“ Er warf einen Blick auf den Kamin. Sie hatte recht – die Holzscheite waren fast abgebrannt, und der Raum begann abzukühlen.

Mit dem Stock in der Hand zog er sich auf die Beine. Diesmal war er vorsichtig, als er über den Teppiche ging und sich vor dem Feuer niederließ. In einem Drahtkorb lag ein Stapel Holzscheite, und mit einem Eisenhaken schürte er die Flammen wieder zu einem kräftigen Feuer an. Dann griff er an die Seite des Kamins und nahm seinen Stock, um sich wieder aufzurichten. Der Schmerz war noch da, aber nach dem langen Marsch zum ersten Torhaus hinter Ella fühlte er sich weniger steif als erwartet. Das war rätselhaft, aber hoffentlich gut so. Er hatte solche Angst gehabt, sein Bein zu stark zu belasten. Jeder Arzt, den er im letzten Jahr konsultiert hatte, hatte auf weitere Ruhe bestanden. Ruhe, Ruhe, und noch mehr Ruhe. Am Anfang war er erleichtert gewesen, aber jetzt war er es leid. Die Bewegungen, die ihm vor seinen Verletzungen leichtgefallen waren, verlangten ihm jetzt viel ab.

„Zucker?“, fragte Ella und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sie.

„Ein Stück“, antwortete er, während er zu seinem Stuhl zurückkehrte und sich niederließ. Er nahm seine Teetasse entgegen, und ihre Finger berührten sich kurz. Selbst bei diesem unschuldigen Austausch erwachte sein Körper zum Leben.

Ella zog ihren schwarzen Samtmantel aus und setzte sich mit ihrem Tee auf ihren eigenen Platz. Ein langes Schweigen entstand zwischen ihnen, bevor sie es schließlich brach.

„Hattest du vor, auf Pembrokes Ball zu gehen?“

„Nein, das hatte ich nicht.“

„Aber du bist doch mit ihm befreundet, oder?“

„Ich… Ja. Das bin ich.“ Er war sich nicht sicher, warum er gezögert hatte. Er und Pembroke waren sich nahe gewesen, fast so nahe wie er und Graham. Er hatte Graham vertrieben, und nun hatte er Pembroke auf Distanz gebracht. So wie er es mit so vielen anderen getan hatte. Der Schmerz hatte ihn unnahbar gemacht, hatte ihn geschwächt, und er hatte sich nicht dagegen gewehrt.

Ich bin ein Feigling, dachte er. Ein verdammter Feigling, der die Freundschaft dieser Männer nicht verdient hat.

„Dann solltest du mit mir auf den Ball gehen“, schlug Ella vor, als hätte sie gerade verkündet, dass es draußen ein schöner Tag sei und nicht kalt und winterlich.

„Nein, das geht auf keinen Fall…“

„Warum nicht? Du bist eingeladen, du bist mit ihm befreundet, und ich habe keinen Zweifel, dass du vermisst wirst. Es wird eine schöne Veranstaltung werden.“

„Mein Bein tut mir weh. Es wäre töricht, eine solche Reise anzutreten.“

„Warum?“, hakte sie nach. Ihre Augen waren groß, unschuldig, aber für eine Sekunde sah er einen Schimmer von etwas Verschlagenem dahinter.

„Was meinst du mit warum?“, schnauzte er.

„Ich meine, warum sollte das töricht sein? Ja, ich verstehe, dass dein Bein schmerzt, aber das bedeutet nicht, dass du nicht relativ bequem mit der Kutsche zum Ball fahren kannst.“

Sie nippte damenhaft an ihrem Tee, aber er hatte das Gefühl, dass sie ihn für seine Feigheit gerügt hatte.

„Nun… ich…“

„Phillip, es würde dir guttun, mitzukommen. Ich weiß, dass du mich und meine Gesellschaft nicht sonderlich magst, und ich verspreche dir, dich während der Reise in Ruhe zu lassen. Wir können zwei Fremde sein, die an dasselbe Ziel reisen.“ Sie klang so höflich, so ruhig und ungekünstelt. Aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, ihr Gesicht zu deuten, die Anspannung in ihrem Lächeln und den Schmerz in ihren Augen.

„Ella, wir sind keine Fremden und werden es auch nie sein. Und ich habe nie gesagt, dass ich dich oder deine Gesellschaft nicht mag.“

Ihre Augen blitzten auf. „Du hast eine überzeugende Art, dies zu zeigen. Du kannst einen Raum gar nicht schnell genug verlassen, wenn ich ihn betrete.“

Er knurrte ein wenig. „Das hat nichts damit zu tun, dass ich dich nicht leiden kann. Das Gegenteil ist der Fall.“

Sie blickte ihn unverwandt an und wartete darauf, dass er etwas hinzufügen würde.

„Lass mich darüber nachdenken. Der Ball ist noch ein paar Tage entfernt.“

„Du hast bis zum Morgengrauen Zeit“, erwiderte sie.

„Dann komme ich nicht mit“, erwiderte Phillip fast bockig.

„Feigling.“ Dieses eine Wort traf ihn hart. Er sog heftig die Luft ein, was die alten Wunden in seiner Brust aufbrach. „Du hast Angst.“

„Habe ich nicht.“

„Angst vor dem Ball, Angst vor ein paar Tagen in der Kutsche mit mir, Angst vor deinem eigenen Schatten, vermute ich.“

Er erhob sich, schritt zu ihr hinüber, ragte über sie und knurrte warnend ihren Namen. „Ella.“

Sie stellte ihre Teetasse auf dem Tisch ab und stand auf, wobei ihre Körper nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.

„Brauchst du deinen Stock nicht?“, fragte sie süßlich. Zu süß. Sie machte sich über ihn lustig.

„Natürlich tue ich das.“ Er versuchte, ihn hochzuheben, um dann festzustellen, dass er seinen Stock gar nicht in der Hand hielt. Er hatte ohne ihn mehrere schnelle Schritte durch den Raum gemacht.

Er ließ seinen Blick von seiner leeren Hand zu Ellas Gesicht schweifen. Sie hatte einen heiteren, triumphierenden Blick und ihre vollen, verführerischen Lippen waren zu einem Lächeln verzogen.

Phillip wich zurück, stolperte mehrfach, bis er seinen Stock wieder in der Hand hatte und ein angemessener Abstand zwischen ihm und der Frau lag, die er sowohl küssen als auch erwürgen wollte.

„Ich denke, es ist an der Zeit, dich auf dein Zimmer zu bringen.“ Er ging zur Tür und rief nach Boucher. Sie warteten eine Minute draußen auf dem Korridor, bevor Boucher erschien und Ella wegführte. Phillip konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden und spürte, wie die Distanz und die Dunkelheit zwischen ihnen wuchs. Hatte sie recht? Versteckte er sich, obwohl er in der Welt draußen sein sollte? Er wollte nicht daran denken, dass sie recht hatte, wollte nicht daran denken, dass das Wiedersehen mit ihr, sie in seinen Armen zu spüren, wenn auch nur für einen kurzen Moment, ein Licht in der Finsternis seines Herzens entfacht hatte.

Je eher er Ella in Sicherheit bringen konnte, desto eher konnte er zu seinem Leben zurückkehren. Zu seinem sicheren, ruhigen Leben hier in seinem Haus, weit weg von der Welt, weit weg vom Schmerz.

Ein Leben in einem Versteck wie ein Feigling.

Verdammt! Ella hatte recht.


KAPITEL 7
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Ella folgte Mr. Boucher durch das Haus, als er sie zu ihren Gemächern für die Nacht geleitete. Die meisten Möbel waren mit Laken bedeckt, um sie vor Sonnenlicht und Staub zu schützen. Viele der großen verglasten Fenster im ganzen Haus waren mit Fensterläden versehen, die die Räume von Licht und Leben abriegelten. Dieses schöne Haus war menschenleer. Verschlossen, genau wie sein Herr.

Sie gingen durch einen der wenigen helleren Räume, einen langen Saal mit Gemälden von Männern und Frauen mit schönen Gesichtern. Sie blickte zu mehr als einem der Porträts auf und sah Phillips Augen, sein Kinn oder sogar seine Nase bei einigen seiner Vorfahren.

„Mr. Boucher.“

„Ja, Lady Ella?“

„Hat er große Schmerzen?“ Es war vielleicht taktlos, sich auf diese Weise nach Phillips Befinden zu erkundigen, aber sie brauchte Antworten.

Boucher hielt inne und betrachtete sie im Mondlicht. Was auch immer er zu suchen schien, er musste es gefunden haben.

„Ja. Am Anfang konnte er nicht laufen. Mehrere Wochen lang lag er ständig im Bett und konnte sich nur mit Hilfe anderer oder eines Rollstuhls bewegen. Für einen zuvor gesunden jungen Mann war es wohl eine größere Strafe als die eigentlichen Verletzungen, auf diese Weise limitiert zu sein. Als er einmal versuchte, alleine zu gehen, stürzte er so unglücklich, dass er Angst bekam, es erneut zu versuchen, bis er so wurde, wie Ihr ihn jetzt seht.“ Der Kummer war im Ton des Butlers deutlich herauszuhören.

„Ich glaube, wenn er den Ball von Lord Pembroke besucht, könnte das sein Interesse am Leben wieder wecken und ihn vielleicht ermutigen, mehr zu laufen. Ich gebe zu, dass ich ihn heute Abend ein wenig provoziert habe, aber er hat den Raum ohne seinen Stock problemlos durchquert.“ Diese Enthüllung ließ Mr. Boucher seine Augenbrauen überrascht hochziehen. „Und in dem Moment, als ich ihn darauf aufmerksam machte, schien er ihn sofort zu brauchen.“

Der Butler strich sich über das Kinn. „Ah… Ihr glaubt also, dass er sich zu sehr auf seinen Stock verlässt. Dass dieser nicht nur zu einer körperlichen Krücke geworden ist, sondern auch zu einer für seinen Geist?“

„Ja, genau das vermute ich.“

Boucher sah sie anerkennend an, bevor sie den Porträtsaal verließen und einen Korridor mit Türen zu einem Dutzend weiterer Gemächer betraten. „Ich glaube, Ihr habt recht. Was ratet Ihr also?“

„Ich gestehe, dass ich nicht die geringste Ahnung habe. Aber ich frage mich, ob es nicht gut wäre, das Haus wieder zu öffnen?“

Boucher antwortete mit einem Nicken.

„Dann öffnet die Fenster, lasst die Einrichtung atmen. Macht das, nachdem wir zum Ball aufgebrochen sind. Auf diese Weise wird er, wenn er zurückkommt, hoffentlich in besserer Stimmung, die Freude an seinem Zuhause wiederfinden, wenn alles funkelt und glänzt.“

Boucher lächelte breit. „Wir könnten das Haus für Weihnachten schmücken. Der Lord hat Weihnachten immer geliebt. Vielleicht könnten wir sogar einige seiner engsten Freunde einladen.“

„Was für eine wunderbare Idee!“ Sie war erfreut zu sehen, wie sehr Mr. Boucher seinem Herrn zugetan war.

Der Butler blieb stehen und öffnete eine Tür zu seiner Rechten. „Das ist das Lilienzimmer, Lady Ella. Ich werde Cora in ein paar Minuten zu Euch schicken. Marcus, der Kammerdiener seiner Lordschaft, ist auch verfügbar, um Euch heißes Wasser für ein Bad zu bringen, wenn Ihr es wünscht. Eine Etage tiefer gibt es eine Küche, so dass das Erhitzen von Wasser kein Problem ist.“

„Danke, das wäre schön.“

„Dann werde ich Marcus bitten, Euer Bad vorzubereiten. Cora wird Euch etwas zu essen bringen, während Ihr wartet.“

„Danke, Mr. Boucher.“ Sie berührte den Arm des Butlers. „Ich bin froh, dass Lord Kent so ergebene Angestellte hat. Er verdient es, auch wenn er im Moment in einer schwierigen Lage ist.“

Mr. Boucher tätschelte ihr den Arm. „Ich bin ganz Eurer Meinung. Seine Lordschaft ist ein guter Mann, und es ist uns allen eine Ehre, ihm zu dienen.“

Nachdem der Butler gegangen war, hatte Ella einen Moment Zeit, das Schlafgemach zu erkunden. Ihr Bett war aus weißer Birke gefertigt. Das Holz war kunstvoll geschnitzt worden, auch die vier Bettpfosten, die mit einem leichten goldenen Netz statt mit schwerem Brokatstoff behangen waren. In das Kopfteil waren Lilien in wunderschönen Mustern geschnitzt worden, und die Stängel der Blumen waren grün gestrichen worden. Ella strich mit den Fingerspitzen darüber und wurde von Wehmut übermannt. Sie hatte Lilien immer geliebt.

Die Decke auf dem Bett war eisblau und erinnerte sie an einen mit Frost bedeckten See. Der Stoff war mit Tausenden von wirbelnden Sternen und weiteren Lilien bestickt. Die Stickarbeit musste Monate gedauert haben, aber das Ergebnis war außerordentlich. Dieses Zimmer war einer Elfenprinzessin würdig. Vielleicht nicht für sie geeignet, aber sie musste zugeben, dass sie heute Nacht gerne hier schlafen würde.

Über dem Kaminsims gegenüber dem Bett hing das Porträt einer schönen Frau in der Mode des vergangenen Jahrzehnts.

Phillips Mutter? Höchstwahrscheinlich. Sie hatte freundliche Augen und ein rätselhaftes Lächeln, das auf alte und glückliche Geheimnisse hinzudeuten schien. Es brach Ellas Herz. Zu gern hätte sie die Countess of Kent kennengelernt. Ihre eigene Mutter war mit ihr befreundet gewesen und hatte oft davon gesprochen, wie nett und geistreich sie war.

Es klopfte kurz an der Tür ihres Schlafzimmers, und Ella rief, wer auch immer da war, er möge eintreten. Die Tür schwang auf, und Lord Kents Kammerdiener Marcus trat ein, gefolgt von einem Dienstmädchen, das Tee brachte. Marcus ging weiter ins Ankleidezimmer, um ihr dort ein Bad herzurichten, und das Dienstmädchen, das sich als Cora vorstellte, stellte ein Tablett mit Aufschnitt, heißem Eintopf und etwas Wein ab.

„Ist seine Lordschaft wohlbehalten in seine Gemächer zurückgekehrt?“, fragte Ella Marcus, als er zurückkam.

Der Diener tauschte einen Blick mit Cora aus, bevor beide ihre Blicke zur Wand gegenüber ihrem Bett schweifen ließen. „Äh… Ja. Entschuldigt mich, ich bringe Euch gleich das Wasser, Mylady.“ Marcus entfernte sich, und Cora begann, Ellas Kleider für die Nacht auszupacken und ein Kleid für die Reise am nächsten Morgen bereitzulegen.

„Ich sollte morgen früh aufbrechen. Wäre es möglich, dass die Köchin einen Korb für meine Reise vorbereitet?“

„Natürlich, Mylady.“ Cora lächelte warm, ihr irischer Akzent war süß. „Das dürfte kein Problem sein. Mrs. Daley hat viele schöne Körbe für Picknicks. Ich bin sicher, einer von ihnen wird ausreichen.“ Sie holte Ellas elfenbeinfarbene Haarbürste hervor, löste ihr Haar und kämmte die Knoten heraus. Danach band sie Ellas Haar zu einem lockeren Zopf zusammen, damit es nicht nass wurde, während Ella badete.

Marcus füllte die Kupferwanne und verließ dann die Gemächer für den Rest des Abends. Cora verweilte im Ankleidezimmer, während Ella badete. Angesichts der Kühle im Haus und des Wetters draußen hielt sie sich nicht zu lange in der Wanne auf, damit das Wasser nicht kalt wurde. Dann zog sie mit Hilfe des Dienstmädchens ihr Nachthemd an und schlüpfte in warme, mit Fell gefütterte grüne Satinpantoffeln.

„Ich werde Euch das Bett aufschütteln, Mylady.“ Cora zog das Bettzeug zurück und plusterte die Kissen auf, bevor sie sich verabschiedete. Marcus hatte mehrere Holzscheite ins Feuer gelegt und einen Bettwärmer ans Fußende des Bettes gelegt, um die Laken warm zu halten.

Ella setzte sich in einen Sessel am Feuer und sah den Flammen eine ganze Weile zu, bevor sie sich entschloss, ins Bett zu gehen. Ein Teil von ihr konnte nicht glauben, dass sie hier in Phillips Haus war… allein und ruiniert. Dies war vielleicht eines der schlimmsten Weihnachtsfeste, die sie je erlebt hatte, abgesehen vom letzten Jahr. Ihre liebe Freundin, eine Frau, der sie vertraute, hatte sie einfach auf Kents Türschwelle stehen lassen.

Wenn ich nach London zurückkehre, Audrey, werden wir uns darüber unterhalten, dass du dein Versprechen, deine Freunde nicht zu verkuppeln, gebrochen hast, dachte sie düster.

Doch sie konnte nicht ewig wütend auf Audrey sein. Hier zu sein, trotz der schwierigen Situation, in die sie geraten war, und Phillip zu sehen, obwohl sie wusste, dass es ein Fehler war, hatte die Leere in ihrem Herzens wieder gefüllt. Sie würde alles dafür geben, mit Phillip ein Leben voller Lachen und Leidenschaft zu führen, so wie Audrey es mit Jonathan hatte.

Ein dumpfer Schlag, begleitet von einem Fluch, hinter der Wand gegenüber ihrem Bett erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie hatte sich das Geräusch doch nicht eingebildet, oder? Sie schlich auf Zehenspitzen hinüber und legte ein Ohr an die Wand, an eine Holzplatte, die wie ein Wald aussah. Das Holz knarrte leicht und gab unter dem Druck, den sie darauf ausübte, ein wenig nach. Was in aller Welt…?

Sie wich zurück, um das Paneel zu studieren, und erschrak dann. Es war kein Paneel, sondern eine Tür. Ella fuhr mit der Hand an der Platte entlang und suchte nach einer Rille oder einem anderen Anzeichen für einen Riegel. Als sie ihn fand, gab sie ihm einen kleinen Ruck. Die Tür öffnete sich lautlos in ihren geölten Scharnieren und gab einen kurzen, dunklen Gang frei. Sorgfältig darauf bedacht, die Tür zu ihrem Zimmer offen zu lassen, betrat sie den Durchgang. Sie fühlte sich wie Persephone, die das dunkle Reich des Hades betrat, als sie auf eine Tür gegenüber ihrer eigenen stieß.

Es handelte sich tatsächlich um einen Geheimgang und nicht um einen Dienstbotengang, der ihr Zimmer mit dem von jemand anderem verband. Ein weiteres Geräusch und ein Fluch von weiter hinten waren zu viel für ihre Neugierde. Sie drückte gegen die Tür, und sie öffnete sich, genau wie ihre eigene. Sie spähte durch den Spalt und keuchte leise auf.

Phillip stand in der Mitte des Raumes und stützte sich auf seinen Gehstock. Seine Brust war nackt, und die Muskeln seines Körpers schimmerten im Lampenlicht. Er war wunderschön, mit schlanken Muskelsträngen an seinem Unterleib. Sie hatte sich tausendmal vorgestellt, ihn so wiederzusehen, aber sie bemerkte nun, dass er dünner war, viel dünner als im letzten Jahr. Er hatte viel von seinem Körpergewicht verloren, weil er nicht mehr aktiv war. Dennoch war er immer noch schön, immer noch schmerzhaft, wahnsinnig gutaussehend.

Er stand da und bot ihr sein Profil, während er den Stock vorsichtig vom Boden aufhob und einen Schritt machte, ohne sich auf ihn zu stützen. Dann fluchte er, als er unsicher schwankte. Das war es also, was sie gehört hatte. Er versuchte, ohne seinen Stock zu gehen. Stolz schwoll in Ellas Brust an. Wie mutig von ihm. Sie erinnerte sich daran, wie viel Angst sie als Kind gehabt hatte, in die Gärten zu gehen. Die Ärzte hatten ihr gesagt, sie könne sich erkälten, Fieber bekommen oder einfach aufhören zu atmen, weil der Duft der Blumen und Bäume draußen so überwältigend war. Aber nachdem sie ihre Ängste überwunden hatte, hatte sie gelernt, dass sie nicht so empfindlich war, wie alle Ärzte glaubten. Jetzt liebte sie Gärten mehr als alles andere.

„Ich bin kein Feigling“, knurrte er wütend. „Bin ich nicht.“

Ella merkte, dass er sie noch nicht bemerkt hatte. Er sprach mit sich selbst. Sollte sie ihn unterbrechen oder leise zurück in die Dunkelheit verschwinden?

Plötzlich lächelte Phillip, und der Hauch von Belustigung um seinen Mund ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch aufsteigen.

„Kleines Biest. Sie hat mich immer in Versuchung geführt.“

Das reichte.

„Das Biest, bin ich das?“, sagte sie, hin- und hergerissen zwischen Erheiterung und Empörung.

Er stolperte, ließ den Stock fallen und klammerte sich an die Lehne des nächsten Stuhls, um sich zu stützen. „Mein Gott! Was hat das zu bedeuten? Du kannst nicht einfach bei einem Mann hereinplatzen, der allein zu sein glaubt.“

„Das sind Verbindungszimmer.“ Sie zeigte hinter sich auf die offene Tür und den Durchgang. „Darf ich fragen, was das zu bedeuten hat?“

Phillips Gesicht rötete sich ein wenig. „Ich habe dich nicht mit irgendeinem bösen Hintergedanken hier untergebracht.“ Phillip umklammerte die Rückenlehne seines Stuhls und konzentrierte sich noch stärker auf sie. Das sanfte Streifen seines Blicks war eine fast greifbare Berührung, die sie erschauern ließ.

„Du bist unbekleidet“, stellte er fast lautlos fest.

„Genau wie du“, bemerkte Ella. Ihr Herz schlug in einem unregelmäßigen Rhythmus, und sie errötete von Kopf bis Fuß.

„Siehst du? Ich hatte recht.“ Seine Stimme wurde ein wenig rauer, als er „Biest“ hinzufügte.

Dieses Mal war sie nicht wütend. Sie lachte einfach, und das Stirnrunzeln, das seine Züge zu verfolgen schien, verschwand, als er in ihr Lachen einstimmte.

„Ich nehme nicht an, dass du ein Billardzimmer hast?“, fragte sie, als sie in sein Zimmer trat.

„Nicht in diesem Flügel. Es ist am anderen Ende des Hauses, zu weit für mich, aber ich habe Schach.“ Er nickte in Richtung eines Schachspiels, das auf dem Tisch neben dem Feuer stand.

„Können wir spielen? Ich habe keine Lust, heute Abend zu lesen, und ich bin noch nicht müde genug, um einzuschlafen.“

„Willst du damit sagen, dass meine Schachkenntnisse dich in den Schlaf wiegen?“ Phillip machte sich über sie lustig, und Ella gefiel das mehr, als sie sagen konnte.

„Vielleicht.“ Sie ging zum Stuhl hinüber, der demjenigen, an dem er sich festhielt, gegenüberstand. Sein Stock lag außerhalb seiner Reichweite. „Brauchst du ihn?“ Sie nickte in Richtung des Stocks.

Sein Blick huschte zwischen ihr und seiner Krücke hin und her. „Nein, im Moment nicht. Nicht, wenn du geduldig bist.“ Er machte übertriebene Anstrengungen, als er vorsichtig um die Lehne des Stuhls herumging, um sich darauf niederzulassen. Dann beugte er sich vor und stellte die Schachfiguren für ein neues Spiel auf.

„Boucher spielt mit mir, manchmal auch Marcus“, fügte er hinzu und errötete ein wenig, als wäre es ihm peinlich. Es war im Grunde ein Geständnis, dass sie die einzige Gesellschaft waren, die er hatte.

„Ich könnte mir vorstellen, dass Mr. Boucher ein geschickter Schachspieler ist. Habe ich recht?“

„Das hast du“, bestätigte Phillip lachend. „Marcus ist eher ein Billardmann.“

„Du spielst also immer noch?“, fragte sie und beugte sich vor.

„Nein, in letzter Zeit nicht.“ Er überließ ihr den ersten Zug, bevor er wieder sprach. „Ich habe einen großen Teil des Hauses nach… nun ja, dem Unfall geschlossen. Es war viel zu schwierig, sich zwischen all den Zimmern zu bewegen.“

Ella zuckte bei dem Wort „Unfall“ zusammen. Sie wussten beide, dass es kein Unfall gewesen war, egal, was der Öffentlichkeit erzählt worden war.

„Ich bin froh, dass der Mann, der dafür verantwortlich ist, tot ist“, bemerkte Ella und wusste, dass sie kalt und bösartig klang. Aber sie war froh. Sie hätte diesen Mann selbst umgebracht, wenn sie es gekonnt hätte. Hugo Waverly war für so viel Unglück in ihrer Familie und unter ihren Freunden verantwortlich gewesen. Und der Mann, gegen den Phillip beim Kartenspiel verloren hatte, Daniel Sheffield, war Hugos rechte Hand bei all seinen teuflischen Plänen gewesen. Doch Daniel lebte noch, und er hatte sogar Charles vor dem Ertrinken in der zugefrorenen Themse gerettet. Aber selbst wenn sie das wusste, hasste sie diesen Mann immer noch für den Schmerz, den er verursacht hatte.

Phillip bewegte seine Figur, spielte wortlos, aber die Stille war anders als das letzte Mal, als sie allein gewesen waren. Als er sie mit gebrochenem Herzen in der Bibliothek von Charles’ Haus zurückgelassen hatte, war das eine erdrückende Stille gewesen, erstickend.

„Wenn ich auf Graham gehört hätte, hätte ich das letzte Kartenspiel nie verloren“, gab er zu. „Ich hätte deinen Bruder in dieser Nacht fast umgebracht. Ich weiß nicht, warum du mich nicht hasst.“ Seine Augen suchten ihre, und sie zitterte und zog ihren Schal fester um die Schultern.

„Ich könnte dich niemals hassen.“ Ihr Mund wurde plötzlich trocken. Ich könnte dich nie hassen, weil ich dich trotz allem immer noch liebe, fügte sie in Gedanken hinzu.

Sie spielten bis tief in die Nacht hinein, lachten über ihre gemeinsamen Freunde und Geschichten aus ihrer Jugendzeit. Mehr als einmal trafen sich ihre Blicke und hielten sich, und ihr Körper sehnte sich nach mehr – und seiner auch, wenn man das Verlangen in seinen Augen berücksichtigte. Aber sie hielten Abstand und bewahrten den Schein einer zaghaften neuen Freundschaft.

Als sie schließlich müde war, stand sie auf und ging zur Verbindungstür. Phillip streckte die Hand aus und nahm ihre Hand in seine, und sie konnte nicht mehr leugnen, wie sehr sie sich wünschte, dass er sie küsste… dass er so viel mehr mit ihr machte. Sie stand still, ihr Körper summte, ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen, als er ihre Hand an seine Lippen hob und einen sanften, bedeutungsvollen Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenks drückte, gegen ihren schnell schlagenden Puls.

„Kommst du morgen mit mir zum Anwesen von Lord Pembroke?“, fragte sie, und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.

„Wenn ich komme, dann nur unter einer Bedingung“, gab er zurück, und seine Stimme war fast so sanft wie der Wein, den sie zum Abendessen getrunken hatte.

„Na gut, ich werde es tun“, versprach sie. Was auch immer er verlangte, sie würde dafür sorgen, dass er seinen Willen bekam.

„Ein Kuss.“ Seine Forderung erinnerte sie an ihre eigene vor fünf Jahren. Ihr Herz kam zum Stillstand. Aufregung und Erregung durchströmten sie, um dann von ihrem Verstand und Vernunft gebremst zu werden.

„Warum ausgerechnet das?“, fragte sie atemlos.

„Weil ich vor langer Zeit einer Freundin etwas schuldete und es nie bezahlt habe.“

„Es geht also um die Begleichung einer Schuld? Nichts weiter?“ Ihr Herz tat wieder weh.

Er schüttelte langsam den Kopf, während er aufstand und sich mit einer Hand auf die Stuhllehne stützte. „Weil ich ihn damals wollte und ihn nie genommen habe. Jetzt… jetzt kann ich mir den Kuss nicht verweigern, den ich damals hätte geben wollen.“

Sie schluckte schwer. „Was ist mit dem Kuss in der Nacht meines Debüts? War das keine Rückzahlung?“

Phillip schüttelte erneut den Kopf. „Das war eine Lektion. Dies ist ein ganz anderer Kuss. Erlaube mir, dir den Unterschied zu zeigen.“

Er winkte sie heran, und sie trat zu ihm, angezogen von einer Kraft, die in den Sternen zu stehen schien. Er legte einen Arm um ihre Taille und strich ihr mit der anderen Hand über die Wange. Ella lehnte sich an ihn, und sein berauschender Duft, der nach Rauch und dunklem Wald roch, zog sie in einen hypnotischen Bann. Sie hatte von diesem Moment oft geträumt, so töricht das auch klingen mochte, und nun wurde er wahr.

Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest, während er ihr Zeit gab, ihre Meinung zu ändern, aber sie antwortete ihm nur, indem sie ihre Augen schloss und darauf wartete, dass er sie küsste.

„Öffne deine Lippen, Liebling.“

Sie tat es, und fast augenblicklich nahm er sie. Der Kuss war stürmisch, rau und verrucht leidenschaftlich. Er stieß seine Zunge in ihren Mund, auf eine einzigartig erotische Art und Weise, die das mögliche Spiel ihrer Körper nachahmte. Hitze stieg zwischen ihren Schenkeln auf, und sie wimmerte und klammerte sich an seine Schultern, während ihre Beine nachgaben. Sie war wieder das atemlose Mädchen von fünfzehn Jahren, doch dieses Mal küsste er sie. Und dieser Kuss war vielleicht der einzige, den sie jemals austauschen würden. Ein winziges Glühen in ihr brannte vor Hoffnung und bittersüßer Freude, weil sie wusste, dass sie zumindest diese Erinnerung an ihn haben würde. Dies war der Phillip, den sie gekannt hatte, bevor seine Verletzungen ihn gebrochen hatten.

Phillips Hand krallte sich hinter ihre Wirbelsäule und hielt sie gefangen. Ihr Körper kribbelte, als er an ihren Lippen knabberte, sie biss und das Brennen wegleckte, bevor er sie erneut küsste. Er war fast strafend und wütend, als würden die Jahre der Frustration und des Verlangens, die er in Schach gehalten hatte, endlich ausbrechen. Allzu bald hörte er auf. Ihre Münder trennten sich, und sie keuchten beide leise, ihr Atem vermischte sich, als er seine Stirn an ihre drückte. Ihre Lippen brannten in der Folge, und sie stellte sich vor, dass seine es auch tun mussten. Er leckte sich über die Lippen, die Augen halb geschlossen. Es war intim gewesen, ihn so ungeniert zu küssen, doch jetzt schien es noch viel intimer zu sein, einander in der Folge festzuhalten. Seine blauen Augen, die jetzt in dem lichtdurchfluteten Schlafzimmer ein tiefes Indigo hatten, strichen über ihr Gesicht.

„Du solltest dir wirklich überlegen, ob du nicht Verführungskurse geben willst. Die Frauen würden großzügig dafür bezahlen.“ Ihr Verstand war noch etwas benommen, und sie fühlte sich sowohl müde als auch ein wenig schwindlig.

„Es gibt nur eine Person, die ich jemals unterrichten würde.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze und ließ sie dann los. Sie bewegte sich nicht, blinzelte nicht.

„Dann lehre mich. Lehre mich die Wege der Verführung.“

Phillips lüsterner Blick klärte sich ein wenig. „Was?“

„Bring mir etwas bei“, wiederholte sie. „Ich bin zwanzig, Phillip. Ich habe kaum mehr Aussicht darauf zu heiraten. Ich bin sprichwörtlich auf dem Abstellgleis, so sagt man mir. Ich bin müde, so müde, darauf zu warten, dass ein Mann mich bemerkt. Ich habe beschlossen, dass es an mir liegt, Freude und Vergnügen zu finden. Ich möchte das mit dir finden, und ich denke… ich hoffe…, du fühlst dasselbe. Willst du mir nicht beibringen, was du weißt? Wir können vorsichtig sein.“

Er starrte sie einen ausgedehnten Moment lang an, so lange, dass sie befürchtete, er würde sie abweisen. „Ich bin nicht in der Lage, dich zu unterrichten. Ich glaube nicht, dass…“

„Das bist du“, unterbrach sie ihn nachdrücklich.

Sie merkte, dass sie ihn heute Abend mit ihren Forderungen zu weit getrieben hatte, also küsste sie ihn stattdessen zart auf die Lippen.

„Bitte denk darüber nach.“ Dann betrat sie den Geheimgang und kehrte in ihr Schlafgemach zurück. Sie kroch in ihr Bett, löschte die Kerze und legte sich hin. War sie zu dreist gewesen, eine solche Bitte zu äußern? Das würde sich erst morgen zeigen.
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Phillip berührte seine Lippen mit den Fingerspitzen. Er konnte sie immer noch schmecken, sie immer noch spüren. Ella hatte ihn heute Abend in mehr als einer Hinsicht herausgefordert. Sie erinnerte ihn an den Mann, der er einmal gewesen war. Ein Mann voller Leidenschaft und Zielstrebigkeit. Ein ungebrochener Mann. Sah sie diesen Mann immer noch in ihm? Nachdenklich strich er sich mit der Hand über den Kiefer. Er lehnte sich auf den Stuhl, während er über seine Entscheidungen nachdachte.

Er könnte hierbleiben und sie allein zu Pembrokes Ball gehen lassen. Wenn er das täte, würde er für immer in trostloser Verzweiflung versinken.

Oder… er könnte alles aufs Spiel setzen und diese letzte Chance auf Glück nutzen, indem er sie begleitete.

Er schloss die Augen, genoss in Gedanken den Kuss und die Art, wie sie zu ihm aufblickte, als wäre er ein Held, ein Krieger, der gekommen war, um sie zu retten – nicht, dass sie gerettet werden musste. Obwohl Ella in der Lage war, auf sich selbst aufzupassen, wollte er ihr trotzdem zu Hilfe eilen. Sie wollte, dass er sie verführte, dass er sie kompromittierte – natürlich heimlich. Konnte er das tun? Konnte er den Schurken spielen?

Es war ja nicht so, als ob er sie wirklich ausnutzen würde, oder? Sie wusste, worum sie bat; sie kannte die Risiken und Konsequenzen.

Phillip leckte sich über die Lippen, schmeckte erneut ihre Süße und fasste einen Entschluss. Er rief Boucher und entschuldigte sich für die späte Stunde.

„Lass meine Kutsche im Morgengrauen bereitstellen. Marcus soll meine Koffer für eine Woche packen, und die Köchin einen großen Korb mit Essen für Lady Ella, Marcus und mich vorbereiten.“

„Ich nehme an, Ihr fahrt zum Anwesen von Lord Pembroke?“, erkundigte sich sein Butler.

„Korrekt.“ Er wartete ab, ob sein Butler die Tatsache erwähnen würde, dass er und Ella ohne Anstandsdame unterwegs wären.

Aber Boucher meinte nur: „Soll ich Cora als Zofe von Lady Ella mitschicken?“

„Ja, ja, gute Idee. Danke, Boucher.“

„Sehr wohl, Mylord. Ich werde mich um alles kümmern.“

„Danke.“ Phillip bückte sich, um seinen Stock vom Boden aufzuheben und damit zum Bett hinüberzugehen, aber er merkte, dass er ihn kaum brauchte.

Sein Körper war immer noch aufgeregt, nachdem er Ella geküsst hatte. Sie so zu küssen, wie er es sich seit Jahren erträumt hatte. Vielleicht war es das, was ihn anspornte. Er legte den Stock auf den Beistelltisch neben seinem Bett, zog seine Hose aus und ließ sich in sein Bett fallen. Er starrte auf sein Bein hinunter, besonders auf die Stelle, an der sich am Schienbein tiefe Narben befanden, wo der Knochen durchgebrochen war. Sein Bein war nicht krumm, aber es war schwächer. Er rieb sich die Muskeln und knirschte mit den Zähnen wegen des Schmerzes, aber er machte weiter, bis er zu erschöpft war. Er wollte Ella nicht enttäuschen, und zum ersten Mal seit langer Zeit wollte er auch sich selbst nicht enttäuschen.


KAPITEL 8
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Am nächsten Morgen trat Ella auf den Hof zwischen den beiden Torhäusern hinaus und blinzelte überrascht, als sie Phillip angezogen und abfahrbereit vorfand. Sie hatte gedacht, dass er sich nach der letzten Nacht vielleicht dagegen entschieden hätte. Doch da war er, und seine Augen funkelten amüsiert über ihr Erstaunen.

Er sah schneidig aus in einer hellbraunen Hose und einer indigoblauen Weste. Um seine Schultern hing ein Mantel, der das herrliche Bild, das er abgab, noch vervollständigte. Hinter ihm stand eine große Reisekutsche bereit. Marcus und Cora halfen dem Kutscher gerade, mehrere Koffer auf der Rückbank der Kutsche zu verstauen. Der Morgenhimmel war immer noch wässrig grau, da die Sonne die schweren Schneewolken, die sich über ihren Köpfen gesammelt hatten, nicht durchdringen konnte.

Phillip begrüßte sie mit einem Lächeln, als sie ihn erreichte. „Guten Morgen.“

Sie lächelte zurück, aber ein plötzlicher Anfall von Nervosität ließ sie zittern. Hatte sie ihn gestern Abend wirklich gebeten, ihr Nachhilfe in Sachen Verführung zu geben? Die Vorstellung dieses Moments war jetzt, im kalten Licht des Tages, ein wenig schockierend.

„Komm schon, sei nicht schüchtern“, neckte Phillip. „Das ist deine erste Lektion.“ Er bot ihr seinen freien Arm an, und sie gesellten sich zu den Bediensteten an der Kutsche. „Ich habe Marcus und Cora ein paar Romane aus der Bibliothek holen lassen, die wir lesen können.“

Er half ihr in den Schlag und kletterte nach ihr hinein, wobei er sich mit den Händen abstützte, bis er ihr gegenüber saß. Sie hütete sich, ihm Hilfe anzubieten, damit er es nicht als Mitleid auffasste. Während ihres Gesprächs am Abend zuvor hatte sie gespürt, dass Mitleid das Letzte war, was er wollte oder brauchte. Phillip zog seine schwarzen Kalbslederhandschuhe aus und steckte sie in die Tasche seines Mantels, während sie darauf warteten, dass sich Marcus und Cora zu ihnen gesellten.

Sobald die Kutsche aus der Einfahrt fuhr, schlief Marcus nach einer arbeitsreichen Nacht der Vorbereitungen sofort in einer Ecke ein. Cora holte einen Korb mit Lebensmitteln hervor und versorgte alle anderen mit einem Frühstück aus frischen Orangen, Brot und Käse.

„Ihr habt Orangen?“ Es war selten, solche Schätze zu kosten.

„Meine Gärtner haben ein Gewächshaus, und wir haben ein halbes Dutzend Orangenbäume darin. Sie schaffen es, sie das ganze Jahr über wachsen zu lassen.“ Phillip lächelte, während er eine schälte. Ella tat es ihm gleich und genoss die süße Frucht, als sie sich ein Stück in den Mund schob.

Cora begann, ein Kleidungsstück zu flicken, um sich die Zeit zu vertreiben, und bald war Ella in ein angeregtes Gespräch mit Phillip vertieft. Es war so einfach, sich mit ihm zu unterhalten. Wenn er von seinen Verletzungen abgelenkt war, war er recht liebenswürdig, so wie er es vor fünf Jahren gewesen war.

Er erzählte ihr von den Zeiten, in denen er und Graham während ihrer Studienzeit in Eton in Schwierigkeiten geraten waren, und sie lachte so sehr, dass sie Tränen in den Augen hatte. Dann drängte er sie, Einzelheiten über ihre Jugend zu offenbaren.

„Ehrlich gesagt, gibt es nicht viel zu erzählen, da Charles und Graham über mich wachten. Aber…“

„Aber?“, hakte Phillip nach.

„Jetzt gehöre ich zu einer Gruppe von Frauen, die sich gegenseitig dabei helfen, ihren Leidenschaften nachzugehen.“

„Leidenschaften? Du machst mich neugierig.“

„Nun“, erklärte Ella und lehnte sich näher heran, um zu flüstern, „sie nennt sich Verein rebellischer Damen.“

„Ich liebe eine gute rebellische Dame.“ Phillips wölfisches Lächeln war gleichzeitig auch seltsam zärtlich. Es war schalkhaft charmant.

„Und das sind wir auch. Kennst du Lysandra Russell?“

„Die jüngere Schwester des Marquess of Rochester? Ja, sie ist ziemlich charmant und exzentrisch.“

„Sie ist eine gute Freundin von mir. Der Verein rebellischer Damen hat ihr geholfen, sich in die Sitzungen der neuen Astronomischen Gesellschaft von London einzuschleichen, die letztes Jahr gegründet wurde. Sie hofft, einen Kometen zu entdecken, weißt du.“

„Faszinierend. Wie um alles in der Welt habt ihr sie in diese Treffen eingeschleust?“

„Lysa ist so klug, aber die Männer in der Gesellschaft wollen ihre Entdeckungen nicht veröffentlichen. Also haben wir alles Mögliche getan, um ihr zu helfen, sich unter einem männlichen Pseudonym zu etablieren. Bis jetzt hatten wir sehr viel Glück. In den letzten vier Monaten wurden zwei Artikel von ihr veröffentlicht, und sie konnte an den Sitzungen teilnehmen… natürlich als Mann verkleidet, dank Audrey St. Laurents Talent für Verkleidungen.“

„Natürlich.“ Phillip begann zu lachen. „Meine Güte, eure Vereinigung scheint ja ein beeindruckender Haufen zu sein.“

„Fühlst du dich bedroht?“, stichelte Ella und stupste sein Bein sanft mit der Spitze eines ihrer Stiefel an.

„Ganz und gar nicht. Ich bin ein Bewunderer. Meine Mutter interessierte sich sehr für Astronomie. Mein Vater hat sich immer gewünscht, sie hätte zusammen mit Männern studieren können, die ihre Leidenschaft teilten. Sie hätte sich gefreut zu hören, dass ein Verein zu ihrer Erforschung gegründet wurde.“

Ella legte den Kopf schief. „Deine Mutter scheint eine tolle Frau gewesen zu sein. Ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt.“

„Sie hätte dich sehr gemocht.“

Sie unterhielten sich fast den ganzen Tag über. Die Kutsche hielt ein paar Mal an, damit sie sich um ihre Bedürfnisse kümmern, eine schnelle Mahlzeit zu sich nehmen und die Pferde versorgen konnten, bevor sie weiterfuhren. Als das Licht draußen verschwand und der Abend hereinbrach, kam die Kutsche plötzlich zum Stehen, und Phillip setzte sich verwundert auf. Er öffnete die Kutschentür. Eine schwere Schneewolke wirbelte das Innere der Kutsche auf und brachte alle zum Keuchen und Lachen. Marcus schreckte auf und fluchte über die Kälte, bevor ihm klar wurde, dass er vor den Damen geflucht hatte, und er entschuldigte sich hastig.

„Alles in Ordnung, Henry?“, rief er dem Fahrer zu.

„Der Schnee fällt immer heftiger, Mylord. Vielleicht müssen wir früher anhalten, damit ich weiß, wo wir sind, falls es weiter schneit.“

„Was ist die nächste Stadt?“, fragte Phillip.

„Es müsste Aylesford sein, Mylord.“

„Glaubst du, dass wir es dorthin schaffen können?“

„Ich glaube schon“, rief Henry herunter.

„Fahr weiter, so gut es geht.“ Phillip schloss die Kutschentür, nachdem er einen zweiten kleinen Schneesturm hereingelassen hatte, der Ella zum Lachen und Cora zum Keuchen brachte und ihre Näharbeit bedeckte. Phillip kicherte nur.

„Phillip, was ist, wenn wir stecken bleiben?“ Der Himmel verfinsterte sich, und sie fürchtete um sie alle, wenn der Schnee für die Kutsche zu hoch wurde.

„Mach dir keine Sorgen. Henry fährt meine Kutsche schon seit Jahren, und er ist ein kluger Mann. Er wird uns nach Aylesford bringen.“

Ella versuchte, sich mit Konversation abzulenken. „Ich war noch nie dort. Ist es sehr schön?“

„Ja, ich finde den Ort ganz hübsch. Es ist eine alte Stadt.“ Phillip spielte mit seinem Stock und strich mit dem Daumen über den silbernen Knauf. „Es ist ein altes normannisches Dorf mit einem Kirchturm, der in eine steile Ufermauer entlang eines Flusses gebaut wurde. Wenn wir näher sind, wirst du die Dächer der Stadt sehen, die sich den Hang hinunterziehen, wo eine große, majestätische Brücke den Fluss Medway überspannt.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich habe Graham einmal zum Angeln an den Medway mitgenommen, als wir gerade die Universität abgeschlossen hatten. Keine schlechte Stelle, um im Sommer Fische zu fangen.“

„Das klingt wunderbar.“

„Das ist es. Die Brücke ist auch alt. Die Legende besagt, dass die Römer und sogar die alten Briten vor ihnen sie benutzt haben. Die Brücke selbst ist natürlich nicht so alt, aber an der Stelle, wo sie steht, haben viele Männer und Frauen den Fluss überquert.“

„Das macht Sinn“, meinte Ella und gähnte. Es erstaunte sie immer wieder, wie müde man werden konnte, wenn man den ganzen Tag in einer Kutsche saß.

„Du solltest dich ausruhen“, schlug Phillip vor. In seiner Stimme lag eine Sanftheit, durch die sie sich seltsam verletzlich fühlte.

„Ich kann in Reisekutschen nie schlafen“, erwiderte sie.

„Unsinn. Du hast es nur nie richtig gemacht. Marcus, tausch den Platz mit Lady Ella.“ Marcus setzte sich auf ihren Platz, als sie sich neben Phillip setzte. „Und jetzt lege deinen Kopf auf meine Schulter. Das ist ein besseres Kissen als die Kutschenwand.“

Ella zögerte einen Moment, dann lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. Sie kuschelte sich an den Ärmel seines Mantels, während sie die bequemste Position suchte, und ehe sie sich versah, war sie eingeschlafen.

Etwa eine Stunde später wachte sie auf und stellte fest, dass die Kutsche angehalten hatte.

„Ella, Liebling, ich fürchte, wir müssen aussteigen und zu Fuß fortfahren. Die Kutsche steckt im Schnee fest. Aber wir sind fast da.“ Phillip berührte ihre Wange und strich mit den Spitzen seiner behandschuhten Finger über ihre Haut.

„Oh…“ Sie setzte sich auf und streckte sich, und dann wurden ihr seine Worte bewusst. „Wir stecken fest?“

„Der Schnee fiel ununterbrochen und zu schnell. Henry brachte uns zur Brücke in Aylesford. Es ist noch ein Stückchen zu Fuß bis zum nächsten Gasthaus. Etwa eine halbe Meile. Wirst du das schaffen?“

„Natürlich.“ Sie folgte ihm aus der Kutsche. Es war jetzt dunkel, und sie machte sich Sorgen, ob er die Strecke mit seinem Bein schaffen würde.

„Was ist mit den Pferden?“ Sie blickte die geduldigen Tiere an, die in der Dunkelheit schnauften und scharrten.

„Macht Euch keine Sorgen um sie, Miss“, beruhigte sie Henry. „Sobald seine Lordschaft im Gasthaus ist, schickt er ein paar Männer zurück, um mir und Marcus zu helfen.“

„Er hat recht“, versicherte ihr Phillip. „Es ist wichtig, dass du und Cora zum Gasthaus gelangt und euch aufwärmt.“ Er machte sich auf den Weg, die Lichter von Aylesford flackerten in der fernen, verschneiten Dämmerung.

Cora und Ella folgten ihm auf beiden Seiten, und Ella beobachtete Phillips Bewegungen, weil sie Angst hatte, er könnte in den Schnee fallen.

„Im Jahr 455 kämpften Söldner auf diesen Ländereien gegen Vortigern, den König der Briten“, erklärte Phillip, während sie weitergingen.

„Woher weißt du so viel über diese Stadt?“

Phillip kicherte, und das Geräusch drang durch die verschneite Landschaft um sie herum. „Mein Vater war der Meinung, dass ein Mann, dem ein Land gehört, dessen Geschichte kennen sollte. Er sagte einmal zu mir: ‚Die meisten dieser Menschen werden ihren König nie in London besuchen, und deshalb bist du ihr Herrscher. Du hast eine Verantwortung ihnen gegenüber, sie zu führen und sie zu kennen, um ihnen zu helfen, im Leben voranzukommen.‘“

„Dein Vater scheint ein weiser Mann gewesen zu sein“, bemerkte Ella feierlich, während sie sich vorstellte, wie sehr es Phillip geschmerzt haben musste, einen solchen Vater zu verlieren.

„Er war in der Tat sehr weise, und diese Weisheit stammte aus dem Leben unter seinem Volk. Er nahm meine Mutter und mich oft auf Reisen durch Kent mit, damit ich diese Menschen und Städte so lieben lernen konnte wie er es tat.“

Sie erreichten die Brücke, und Ella sah, dass der Fluss schnell floss, mit kleinen Eisbrocken inmitten des dunklen Wassers. Hinter der Brücke lag die Stadt; eine Reihe von Fachwerkhäusern aus der Tudorzeit traf auf eine Vielzahl modernerer Steinbauten. Dahinter lag der dunkle Schatten des Turms der normannischen Kirche.

„Wir gehen zum ersten Fachwerkhaus“, gab Phillip Bescheid. „Dort am Ende der Brücke. Das ist das Black Prince Inn.“

Die drei überquerten die verschneite Brücke und betraten den belebten Ausschankraum, wo Phillip zur Theke ging und mit dem Gastwirt sprach. Einen Moment später kam er mit mehreren Zimmerschlüsseln zurück, die in seiner Handfläche klimperten.

„Der Gastwirt schickt drei Knechte aus dem Stall, um Henry und Marcus mit der Kutsche zu helfen.“ Er hielt inne, als er Ella ansah, deren Nase noch immer rot von der Kälte war. „Es gab nicht genug Zimmer für alle, fürchte ich, also habe ich ihm gesagt, dass wir verheiratet sind. Es ist ein Wagnis, da ich hier ziemlich bekannt bin, aber ich bezweifle, dass jemand darüber tratschen wird, da ich um Diskretion gebeten habe. Wir teilen uns ein Schlafgemach. Henry und Marcus bekommen ebenfalls ein Zimmer, und für Cora gibt es ein drittes Schlafgemach. Unser Zimmer hat nur ein Bett. Wenn jemand über das, was er gesehen hat, spricht…“ Er wandte den Blick ab und holte tief Luft, bevor er sich ihr wieder zuwandte.

„Phillip, ich bin damit einverstanden. Ich kenne die Gefahren, und da ich ohnehin als alte Jungfer gelte, sollte es mich nicht übermäßig stören, wenn ich ruiniert werde.“ Ellas Herz raste, als sie das sagte, aber sie meinte es ernst. Das, mit ihm zusammen zu sein und sich nicht um die Gesellschaft zu kümmern, war genau das, was sie wirklich wollte. Sie wollte ihn als Mann kennenlernen und sich selbst als Frau auf sinnliche Art und Weise erkunden. Sie würde ihre Meinung darüber nicht ändern. Ja, sie war in Panik geraten, als Audrey sie vor Phillips Haustür stehen gelassen hatte, aber jetzt war sie fest entschlossen, ihren eigenen Weg zu gehen. Sie weigerte sich, etwas möglicherweise Wunderbares zu bedauern, und sie würde alle Konsequenzen auf sich nehmen, die sich daraus ergeben würden.

„Ich kann nicht glauben, dass wir das tun“, murmelte er. „Wenn Graham oder Charles das jemals herausfinden…“

Er beendete den Satz nicht, obwohl sie wusste, was er meinte.

„Das werden sie nicht. Du hast dein Haus im letzten Jahr kaum verlassen, und ich bin weniger bekannt als du. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand erfährt, dass wir beide zusammen hier waren, ist winzig.“

Er schien davon nicht ganz überzeugt zu sein, als er sie die Treppe hinaufführte. Cora nahm ihren Schlüssel und ließ die beiden allein, um sich in ihrem eigenen Zimmer einzurichten.

„Ich versichere dir, dass meine Angestellten niemandem etwas von uns beiden erzählen werden.“

Ella legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ich weiß, Phillip. Ich vertraue dir.“

Er schloss die Tür zu ihrer Kammer auf und ließ sie zuerst eintreten.

Es war ein hübsches Zimmer mit einem gemütlichen Bett, einem Kamin und ein paar Stühlen. Ein seidener Wandschirm verbarg eine große Kupferwanne. Sie errötete bei dem Gedanken, sich vor ihm zu entkleiden, um ein Bad zu nehmen, geschweige denn das Bett mit ihm zu teilen.

Ella drehte sich zu ihm um, als sich die Tür schloss. Sie war sich völlig bewusst, wie ausgesetzt sie ihm jetzt war, wie sehr sie in Gefahr war, wenn er ein anderer Mann wäre. Aber sie vertraute ihm. Er war der Mann, der sie auf die Stirn geküsst und ihr Mädchenherz gebrochen hatte, der Mann, der sie vertrieben hatte, weil er seine eigene Schwäche fürchtete. Er war ein ehrenwerter Mann, und es war ihr schließlich gelungen, ihn davon zu überzeugen, ihr gegenüber ein bisschen weniger ehrenwert zu sein.

„Du musst nicht mit mir ein Zimmer teilen. Ein Wort von dir, und ich schlafe im Stall.“ Sie merkte, dass er sie damit aufziehen wollte.

Ella kicherte und schüttelte den Kopf. „Nein, es ist in Ordnung. Ganz ehrlich. Mir ist es viel lieber, du bist hier… bei mir, als in den Ställen.“ Sie öffnete ihren Umhang und schob ihre Kapuze zurück, bevor sie das Kleidungsstück abnahm.

„Bist du sicher?“, hakte er nach, während er seine Handschuhe auszog und sie auf den Tisch legte. Die Bewegung lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seine Hände. Er hatte schöne, elegante, lange Finger, doch seine Handflächen waren kräftig und muskulös. Ihr wurde ganz anders, als sie sich diese Hände auf ihrem Körper vorstellte.

„Das bin ich. Es sind Jahre vergangen seit meinem Debüt, und in all dieser Zeit bin ich allein geblieben.“ Sie wollte ihm sagen, dass sie darauf gewartet hatte, dass er zu ihr kam und sie für sich beanspruchte. Aber sie wollte nicht, dass er wusste, wie einsam sie gewesen war, wie sehr sie sich nach ihm und nur nach ihm gesehnt hatte.

Er durchquerte den Raum, sein Stock klopfte leise auf den Boden, als er sich ihr näherte.

„Du bist so…“ Er hielt inne, sein Blick war auf ihre Lippen gerichtet, als er ihre Wange berührte.

„Ja?“ Ihr Geist füllte sich mit süßem Freudengesang, als sich seine Lippen auf eine Weise bewegten, die Vergnügen und Leidenschaft versprach. Wie konnte sie sich so auf ihn eingestimmt fühlen, wie zwei Geigen, die harmonisch zu einer einzigartig schönen Melodie zusammenspielten?

„Ich verstehe das nicht.“

„Was denn?“, fragte sie.

„Dass du nicht verheiratet bist. Die Herren in London sind dümmer, als ich dachte. Du bist einfach perfekt.“ Phillip senkte seinen Kopf auf den ihren und küsste sie.

Sie saugte die Süße seines Kusses in sich auf, und ihr Körper bebte bei seinen Worten. Ein Dutzend unterschiedlicher Emotionen durchströmten sie, und tief in ihrem Innern wurde sie von klangvoller Glückseligkeit erfüllt, als sie seine Freude auf seinen Lippen schmeckte. Er lächelte, während er sie küsste, und sie hatte den plötzlichen Drang zu lachen vor lauter Glück, das in ihr aufstieg. Es war die richtige Entscheidung gewesen, bei ihm zu sein und nicht an die Zukunft oder die einsamen Nächte zu denken, die ihr bevorstanden. Sie würde diese wunderbaren Momente ausnutzen, solange sie die Chance dazu hatte.
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Phillip würde dafür in der Hölle schmoren, aber er konnte nicht aufhören mit dem, was er da tat. Sie war so zart, so voller Wärme und jugendlicher Erregung. Ihr Kuss gab ihm das Gefühl, wieder der Mann zu sein, der er vor langer Zeit einmal gewesen war. Wie der Mann, der vor Ewigkeiten mit ihr in diesem Ballsaal getanzt und gespürt hatte, wie sie sich in seinen Armen drehte und zurückwirbelte. Wie sie zu ihm aufgesehen hatte, als er sie unter dem Sternenhimmel geküsst hatte und er dabei gedacht hatte, dass sie in diesem Moment die ganze Welt für sich haben könnten.

Jetzt küsste er sie wieder, und es war anders. Sie war keine junge, aufreizende Debütantin mehr. Sie war jetzt eine Frau, die Enttäuschungen und Herzschmerz erlebt hatte und sich umso stärker an das Glück klammerte, wenn sie es fand. Er wollte sicherstellen, dass ihre gemeinsame Zeit jetzt alles war, wovon sie geträumt hatte.

Ihre eifrige Reaktion auf die Berührung seiner Lippen oder das Verschmelzen seiner Zunge mit ihrer brachte eine Flut der Erregung zurück. Er hatte geglaubt, er sei unfähig, so etwas noch einmal zu empfinden, aber er hatte sich gewaltig geirrt. Eine süße Melodie hallte in ihm wider, und er stöhnte auf und zog sie fest an sich.

„Ich höre Musik“, flüsterte Ella.

„Ich auch.“ Er schmiegte sich an ihre Wange, seine Hände fanden einen Platz an ihrem kleinen Rücken. Er bewunderte ihre Form, den Schwung ihrer Wirbelsäule und die Wölbung ihres runden Hinterns, der perfekt in seinen Händen lag. Himmel, bald würde er ihren Körper ganz erforschen können. Die Berge und Täler ihrer Haut würden ihm allein gehören, und er würde sie zum Stöhnen und Winden bringen. Und dann, nur dann, würde er ihr zeigen, was wahre Leidenschaft war.

„Hören wir beide dasselbe Lied?“, fragte sie, während sie sich an ihn lehnte und ihn zärtlich umarmte.

„Ja. Warte…“ Er trat zurück und schaute sich um. Es war tatsächlich Musik in der Luft zu hören. „Das muss aus dem Ausschankraum kommen.“

„Das klingt wunderbar.“ Ella seufzte verträumt. Ihr Gesichtsausdruck war von ungetrübter Freude geprägt.

Küsse konnten warten. „Warum gehen wir nicht hinunter zum Essen und hören uns der Musik zu?“

Sie strahlte ihn an, und er fühlte sich wie ein Held. „Oh, das wäre schön.“

Leise gingen sie die Treppe hinunter. Er ignorierte das Stechen in seinem verletzten Bein und stützte sich vorsichtig an der Wand ab. Die Melodie der Violine wurde lauter, als sie den Gemeinschaftsraum betraten. Eine Gruppe von Reisenden und Einwohner saßen an den Tischen und aßen und tranken. In der Nähe des Kamins wippte ein Geiger mit dem Zeh und fiedelte eine lebhafte Melodie. Phillip legte einen Arm um Ellas Taille und führte sie zu einem freien Tisch. Er zog die Aufmerksamkeit der nächsten Bardame auf sich, um ihr Abendessen zu bestellen.

Männer und Frauen sangen und klatschten fröhlich zur Melodie. Phillip lehnte seinen Stock gegen den Tisch und klatschte mit Ella mit. Sie rutschte auf der Sitzbank ihres Tisches näher an ihn heran, und er nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Taille ein wenig zu drücken, was sie zum Grinsen brachte. Plötzlich setzte sich ein anderes junges Paar zu ihnen an den Tisch. Ihren Gesichtern nach zu urteilen, waren sie frischverheiratet.

„Dürfen wir uns zu Euch setzen?“, fragte der Mann Phillip.

„Gern.“ Er streckte eine Hand aus. „Phillip Wilkes.“

„Lord Kent? Es ist mir ein Vergnügen!“ Das aufrichtige, ehrliche Lächeln des Mannes begleitete seine Hand, als er die von Phillip schüttelte. „Mein Name ist Francis Warwick, und dies ist meine Frau Bridget. Daran muss ich mich erst noch gewöhnen, nicht wahr, Frau?“ Warwick neckte die junge Frau, die ungefähr in Ellas Alter zu sein schien. Er lächelte Phillip und Ella herzlich an.

„Es ist schön, Euch kennenzulernen. Wie lange seid Ihr schon verheiratet?“, fragte Ella.

„Erst seit gestern.“ Bridget errötete. „Wir haben in der Kirche auf dem Hügel geheiratet.“

„Wie schön. Herzlichen Glückwunsch!“

„Danke“, erwiderte Francis. „Und Ihr?“

Ella blickte Phillip an, ihr Gesicht rötete sich, also sprach er für sie.

„Wir haben vor einer Woche geheiratet. Private Zeremonie. Wir haben es unseren Familien noch nicht einmal gesagt.“ Er hoffte damit, der Mann würde vernünftig sein und schweigen.

„Unsere Lippen sind versiegelt, Kent. Das verstehe ich gut“, beteuerte Warwick. „Das wird eine schöne Weihnachtsüberraschung, was?“

„In der Tat“, antwortete Phillip. Eine ziemliche Überraschung, wenn Ellas Familie davon erfahren würde, dachte er. „Reist Ihr über Aylesford hinaus?“, wollte er von Warwick wissen.

„Das hatten wir gehofft, aber der Gastwirt meint, dass die ganze Stadt heute Nacht eingeschneit sein könnte. Ich nehme an, wir werden unsere Flitterwochen hier fortsetzen müssen, nicht wahr?“ Warwick blickte seine Frau an, die errötete und sichtlich erfreut lächelte.

Ellas Gesicht verfinsterte sich ein wenig, als sie zu Phillip blickte. „Glaubst du, wir werden hier länger als ein paar Tage gefangen sein? Ich habe mich so auf den Ball von Lord Pembroke gefreut.“

„Vielleicht sind die Straßen bis morgen früh wieder frei“, warf Bridget ein und schien Ellas Enttäuschung zu spüren.

„Kopf hoch“, sagte Warwick zu Ella. „Die Stadt hat eine ganze Reihe von Festlichkeiten geplant, und man sagt, in Aylesford gebe es den besten Weihnachtspudding in ganz Kent.“

„Das hat mir mein Vater auch immer gesagt“, pflichtete ihm Phillip lachend bei. „Ich hatte allerdings noch nie die Gelegenheit, ihn zu probieren.“

„Möchtet Ihr mit uns tanzen?“, fragte Bridget Ella. Sie deutete auf eine Gruppe junger Frauen, die sich neben dem Geiger aufstellten und zu tanzen begannen. Sie hoben ihre Röcke bis knapp über die Knöchel, um die raffinierten Tanzschritte zu zeigen.

„Oh ja, das wird lustig.“

Ella und Bridget eilten zu den anderen jungen Damen. Phillip beobachtete Ella mit gierigen Augen. Die elegante Frisur, die sie sich aufgesteckt hatte, löste sich an einigen Stellen, und ihre goldenen Locken hüpften um ihr Gesicht, während sie temperamentvoll tanzte. Ihre Wangen leuchteten erdbeerrot, und sie bewegte ihre Füße schneller als die meisten anderen. Als der Geiger merkte, dass die anderen zurücktraten, um ihr zuzusehen, änderte er sein Tempo und passte es ihrem schnellen Tanz an. Sie begann, sich im Kreis zu drehen, wobei sie ihre Röcke bis zur Mitte der Oberschenkel hochhielt, ohne sich um einen möglichen Skandal zu scheren, denn die meisten Leute in der Taverne waren einfache Landbewohner, die sich nicht über so etwas aufregen würden. Ihre blauen Halbstiefel klopften und hüpften, während sie ein elegantes Muster tanzte, das Phillip ein wenig an einen schottischen Ceilidh-Tanz erinnerte.

Jemand mit schottischem Akzent rief: „Holt ein Paar Schwerter!“, und ein anderer holte zwei Schwerter herunter, die an einer Wand hingen, und kreuzte sie in X-Form auf dem Boden neben Ella. Sie hüpfte mühelos darüber, ihre Füße landeten in den Zwischenräumen der Klingen, während der Geiger eine passende schottische Melodie spielte.

„Ihr habt eine talentierte Frau“, lobte Warwick.

Phillip konnte seinen Blick nicht von Ella abwenden, die sich weiter drehte und tanzte. „Das ist sie in der Tat.“ Der ganze Gemeinschaftsraum stimmte ein Lied an, um sie zu ermutigen. In diesem Moment war sie absolut bezaubernd, eine wahre Feenprinzessin, die zwischen die Welten geschlüpft war, um Phillip in ihren Bann zu ziehen. Sie zu betrachten hieß, sie zu lieben.

Er liebte sie. Er war sich nicht sicher, wann sich seine Zuneigung zu ihr in romantische Liebe verwandelt hatte. Die Erkenntnis hätte ihm eine überschäumende Freude bereiten sollen, doch stattdessen traf sie ihn tief. Er konnte seine Liebe nicht ausleben. Er konnte andererseits Ella nicht bitten, sich an einen verkrüppelten Mann zu binden, und er durfte auch nicht riskieren, Grahams Freundschaft aufs Spiel zu setzen, sofern er sie nicht schon verloren hatte. Phillip war zwar zu verbittert über seinen eigenen Zustand, um einen Weg zu finden, diese Freundschaft wiederzubeleben, aber er konnte es sich nicht leisten, sie noch weiter zu zerstören, indem er Graham wissen ließ, dass er Ella verführt hatte. Nicht einmal eine Heirat würde ihn dann noch retten. Diese wenigen Tage mit ihr waren alles, was er hatte.
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Die Nacht war voller Magie. Ella konnte nicht aufhören zu lächeln, als sie außer Atem die Tanzfläche verließ und mit Bridget an den Tisch zurückkehrte.

Warwick schenkte ihnen Wein aus einer Flasche ein, die eine Bardame ihnen gebracht hatte. „Gut gemacht, meine Damen, gut gemacht.“

Der Wein schmeckte süß auf Ellas Zunge und stieg ihr direkt in den Kopf, während sie zu Abend aß. Phillip hielt eine Hand auf ihrer Taille, so herrlich skandalös, obwohl sie so taten, als wären sie verheiratet. Sie hätte vor Glück einfach davonschweben können, ohne sich um irgendetwas zu kümmern.

„Nun, es ist schon spät. Ich denke, wir sollten uns hinlegen“, bemerkte Phillip schließlich. „Es war mir ein Vergnügen, Euch beide kennenzulernen.“

Bridget lächelte. „Das Vergnügen war ganz unsererseits, Mylord.“

Phillip nahm seinen Stock, und Ella legte ihren Arm um seinen, als sie zur Treppe gingen.

„Du warst heute Abend umwerfend“, raunte Phillip, als sie gemeinsam die Stufen hinaufstiegen.

„War ich das?“ Sie konnte es sich nicht verkneifen, sich ein wenig zu brüsten. Sie bekam selten Komplimente von Männern, die nicht ihre Brüder waren.

„Du warst ganz bezaubernd.“ Phillip lehnte sich gegen die Wand, als er die Tür aufschloss und sie als Erste eintreten ließ. Er schloss die Tür, und sie hielt inne, als er ihre Hand ergriff und sie an sich zog.

„Sollen wir jetzt mit dem Unterricht fortfahren?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

„Jetzt?“ Ihr wurde schwindelig, als er ihr über die Ohrmuschel leckte, und jeder Knochen in ihrem Körper schien zu schmelzen.

„Jetzt“, kicherte er. „Und ich habe eine ausgezeichnete Idee für deine erste Lektion.“ Er führte sie an die Wand. „Dreh dich hierher und lege deine Hände an die Wand.“

Ella hob ihre zitternden Hände an die Wand und spürte die raue Beschaffenheit der Holzbalken unter ihren Fingerspitzen. Phillip stand hinter ihr, und die Wärme seines Körpers wärmte den ihren.

„Stillhalten und fühlen“, wies er an.

Und dann begann er sie zu berühren.

Seine Handflächen legten sich auf ihre Schultern und wanderten langsam ihre Arme hinunter. Dann kamen seine Hände wieder hoch und wanderten ihre Seiten hinunter. Sie kicherte, als er eine kitzelige Stelle entdeckte. Er lachte, während er sich an sie lehnte und ihren Hals küsste. Scharfe Stöße des Bedürfnisses schossen ihre Wirbelsäule hinunter und in ihre Gebärmutter. Er berührte sie kaum, aber die federleichte Liebkosung seiner Lippen auf ihrer Haut ließ sie erzittern und sich vor verzweifelter Sehnsucht winden.

Sie keuchte und drückte ihren Hintern instinktiv gegen ihn zurück. „Himmel… diese Stelle genau da!“ Sie wollte nicht, dass er jemals aufhörte, und wenn er es tat… würde sie bestimmt sterben.

„Gefällt dir das?“, fragte er, küsste die Stelle erneut und saugte an ihrer Haut. Das lustvolle Bedürfnis verstärkte sich noch, bis ihre Knie zitterten.

„Oh ja.“ Sie nickte heftig, und er versenkte seine Zähne sanft in der weichen, zarten Stelle. Sie schrie fast auf, als ihr Körper sich nach etwas sehnte, wovor sie ein wenig Angst hatte.

Kühle Luft umspielte ihre Beine, als Phillip ihre Röcke hochzog. Sein Körper drückte ihren an die Wand, und er schob eine Hand zwischen ihre Schenkel. Sie stieß einen Schrei aus, als er sie genau im pochenden Zentrum berührte. Kein Mann hatte jemals…

„Phillip … was...? Oh Gott…“ Sie stöhnte auf, als er mit einer Fingerspitze durch ihren Schlitz strich und mit ihr spielte, während er die süße Stelle an ihrem Hals küsste.

„Schließ die Augen“, flüsterte er.

Ella schloss ihre Augen und stellte sich auf die Zehenspitzen, als er ihren Eingang entdeckte und einen Finger in sie schob. Dieser einzelne Finger fühlte sich so eng in ihr an, und sie fragte sich, wie der Rest von ihm jemals hineinpassen würde, wenn sie zu diesem Teil ihres Unterrichts kamen.

„So heiß“, flüsterte er. „Ich will unbedingt in dir sein.“ Er drückte seine Hüften fest an ihren Po, und sie spürte seine Hitze und Erregung. Sie hatte noch nie etwas Mächtigeres erlebt, als sich von ihm gefangen zu fühlen und sich in ein so erregendes Vergnügen zu werfen.

„Ich will dich in mir spüren.“ Sie schaukelte vorwärts und bewegte sich gegen seine Hand. Sie wollte spüren, wie sich sein Finger in ihr bewegte, und er kam ihr schnell entgegen, aber sie wollte noch mehr.

„Bald, aber nicht heute Abend“, versprach er, während er sie weiter mit seinem Finger verzückte.

Seine andere Hand strich über ihr Mieder, umfasste ihre Brüste und wanderte dann nach unten zu seiner anderen Hand. Er berührte ihren Schamhügel und die winzige Knospe, die schon fast zu empfindlich war. Er streichelte sie, reizte sie, und schließlich, als sie zitterte, drückte er mit seinem Finger fest darauf, und die Welt um sie herum verschwand einfach. Eine Sekunde lang war sie schwerelos, umhüllt von körperlicher Lust. Mit der Zeit kehrte die Welt in ihr Blickfeld zurück, und ihre keuchenden Atemzüge erfüllten die Luft.

Phillip hielt sie in seinen Armen. Er ließ ihre Röcke fallen, bevor er sich an sie schmiegte, während sie weiter zitterte. Sie hatte sich noch nie so gefühlt, als ob ihr gesamtes Verständnis von der Welt und ihrem Körper zusammengebrochen wäre und sich dann auf die schönste, wundervollste Weise wieder aufgerichtet hätte. Sie könnte süchtig danach werden, sich so zu fühlen.

„Mein Gott“, keuchte sie verblüfft, als sie sich zu ihm umdrehte.

„Wie fühlst du dich?“

Ella biss sich auf die Unterlippe und schätzte die träge Entspannung ein, die sie nun erfasste.

„Schwach… aber wunderbar.“ Sie wusste, dass sie sich später dafür schämen würde, aber sie schlang ihre Arme um seine Brust und umarmte ihn. Als sie die Augen schloss, legten sich seine Arme um ihren Rücken und sein Kopf berührte leicht den ihren. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie so dastanden, ihre Körper so eng aneinander gepresst.

„Dann war mein Unterricht gut.“ Er lächelte sie an, und sie wollte den Raum nie wieder verlassen, solange sie nur mit ihm zusammen war.

Ella hob den Kopf und fühlte sich plötzlich sehr schelmisch. „Gibt es eine Möglichkeit für eine Frau, das zu tun, was du getan hast, aber mit einem Mann?“

Phillips Augen weiteten sich und glühten dann vor Verlangen. „Sicherlich, aber das ist eine Lektion für eine andere Nacht.“

„Aber wir haben nicht genug Nächte. Vielleicht sollten wir unsere Unterrichtsstunden verdoppeln?“ Sie klimperte mit den Wimpern, wie sie es bei Audrey und ihrem Mann schon oft gesehen hatte. Würde es auch bei ihm funktionieren?

Er zögerte, als sich eine Röte über sein Gesicht legte, die ihn fast jungenhaft erscheinen ließ. Es war äußerst charmant. Sie griff nach der Knopfleiste seiner Hose.

„Mein Bein…“, begann er wieder lahm, als sie begann, seine Hose zu öffnen.

„Ihr Bein ist in Ordnung, Mylord“, beteuerte sie, als er sie ansah. Das musste sie ihm mehr als alles andere begreiflich machen. Sein Bein würde sie nicht verscheuchen. Er war ein guter Mann, und er verdiente sowohl Mitgefühl als auch Leidenschaft.

„Sag mir, was ich tun soll“, ermutigte sie ihn. Sie errötete, als sie seine Hose öffnete; sie hing etwas locker um seine schlanken Hüften.

„Es gibt ein paar Möglichkeiten…“ Phillip räusperte sich. „Ich könnte mich aufs Bett legen oder…“

„Oder?“ Ella blickte zu ihm auf, fasziniert und erregt von dem, was ihn zögern ließ.

„Oder du könntest auf die Knien gehen, aber das ist nichts, was eine Dame tun sollte…“

Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Eine Dame kann im Schlafzimmer tun, was sie will. Wenn ich von meinen glücklich verheirateten Freundinnen sonst nichts gelernt habe, dann wenigstens das, dass Leidenschaft zwischen Männern und Frauen gleich sein kann und sollte.“

Seine Augen verfinsterten sich zur Farbe von Sommergewitterwolken, als sie sich auf die Knie sinken ließ. Dann zog sie an seiner Hose, und er stöhnte auf, als sie ihre Hände um seine harte Länge legte. Sie musste zugeben, dass sie neugierig war, ihn hier zu berühren und aus der Nähe zu betrachten, was sie bisher nur aus der Ferne auf Marmorstatuen gesehen hatte, und niemals in diesem erigierten Zustand. Phillip warf seinen Kopf zurück, als sie ihre Finger um ihn schlang und ihre Hand an ihm auf und ab gleiten ließ. Er schaukelte leicht in ihrer Berührung.

„Was soll ich als Nächstes tun?“ Sie hielt inne, bis sie wusste, dass sie seine Aufmerksamkeit hatte, und fügte dann hinzu: „Meister.“ Der Gedanke, dass sie eine Schülerin war, die von einem Meister der Verführung lernte, gefiel ihr sehr. Es gab ihr die Freiheit, sich auszutoben, eine freie, wollüstige Frau zu sein, die endlich die Chance hatte, ihre eigenen Wünsche zu verwirklichen.

„Gütiger Gott“, zischte er, fast flehend. „Mach was du willst, nimm ihn in den Mund oder streichle ihn. Es fühlt sich alles wunderbar an.“

Ella fuhr mit den Fingerspitzen über die Eichel und dann hinunter zum Ansatz, bevor sie ihn mehrmals im Takt seiner wippenden Hüften rieb, aber sie war mehr daran interessiert, was er mit ihrem Mund meinte.

„Soll ich dich lecken? Oder nehme ich dich in meinen Mund?“ Sie hatte davon gehört, aber ehrlich gesagt hatte sie keine genaueren Angaben darüber erhalten, wie sie es anstellen sollte. Das Letzte, was sie wollte, war, etwas falsch zu machen und die Leidenschaft zwischen ihnen zu ruinieren.

„Beides, aber in deinem Mund ist es besser.“ Phillip lehnte sich gegen das Bett und stützte sich an einem der Pfosten ab. Sein krankes Bein zitterte ein wenig.

„Hast du Schmerzen?“, fragte sie. „Dein Bein, meine ich?“

„Was?“ Er sah zu ihr hinunter, sichtlich erschrocken. „Nein, ganz und gar nicht.“

Sie sah die Wahrheit in seinen Augen. Er hatte keine Schmerzen, also konzentrierte sie sich wieder auf seinen Schaft. Sie beugte sich vor und leckte an der Spitze, und der Fluch, den Phillip murmelte, brachte sie zum Kichern. Sie mochte es, seine volle Aufmerksamkeit zu haben und zu wissen, dass sie das Vergnügen, das er ihr bereitet hatte, nun erwidern konnte.

„Verdammte Scheiße, Ella. Du bringst mich um.“ Phillips Augen waren jetzt geschlossen, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von süßer Qual.

Sie öffnete ihre Lippen und nahm ihn in sich auf, wobei sie versuchte, leicht an ihm zu saugen, noch unsicher in der Technik. Er ließ eine Hand in ihr Haar gleiten und griff mit seinen Fingern in ihre Strähnen. Sie fühlte sich jetzt mehr mit ihm verbunden als jemals mit einem anderen Menschen in ihrem Leben. Sich einander auf diese Weise hinzugeben, war auf eine Weise intim, die sie sich nie hätte vorstellen können.

„Du kannst härter saugen, wenn du willst“, flüsterte er heiser.

Sie gehorchte und nahm ihn tiefer in ihren Mund und saugte fester. Er bewegte seine Hüften hin und her, stieß in ihren Mund und murmelte Worte des Lobes und der Freude. Plötzlich versteifte er sich und schrie auf, sein Körper wurde steif. Dann schmeckte sie ihn auf ihrer Zunge. Es war ein salziger Geschmack, den sie überhaupt nicht unangenehm fand. Phillip ließ sich zitternd gegen die Bettkante sinken. Sie richtete sich auf und erschrak, als er sie an sich zog und sie hart und besitzergreifend küsste. Seine Zunge drang drängend und gierig in sie ein, und sie schmolz mit ihm zusammen und gab sich ihm völlig hin.

„Wie war die Lektion?“, fragte sie zwischen zwei Küssen.

Er wühlte mit seinen Fingern in ihrem lockeren Haar und zog spielerisch daran. Ihr Haar schien ihn zu faszinieren, und das gefiel ihr. Sie wusste, dass es Teile von ihr gab, die er immer wieder berühren wollte. Sie schlang einen Arm um seinen Hals und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, nahm seinen Duft auf und brannte ihn in ihre Seele ein.

„Ich glaube, du hast die Lektion bestanden, Liebling. Nicht, dass ich etwas gegen eine Wiederholung hätte, natürlich.“ Sein Lächeln war ein fast albernes Grinsen, während er sie anblickte.

„Warum legen wir uns nicht ins Bett und ruhen uns aus?“, schlug sie vor. Sein Bein zitterte immer noch, und sie hatte den Verdacht, dass er seine Schmerzen jetzt zumindest ein wenig überspielte.

„Ich werde dir beim Ausziehen helfen“, bot er mit einem verschlagenen Ausdruck an, der ihre Wangen vor frischer Hitze erröten ließ.

Ella drehte sich um, damit er die Knopfreihe auf ihrem Rücken öffnen und dann die Bänder ihres Korsetts aufmachen konnte. Phillip ließ jede einzelne Kleidungsschicht in bunten Haufen auf den Boden fallen. Dann war sie nur noch bis auf ihre Strümpfe und ihr Unterhemd nackt.

„Du bist dran“, beharrte sie.

Es hatte etwas Erregendes, ihn zu entkleiden und selbst so nackt zu sein, als sie die Knöpfe seiner Weste durch die Knopflöcher schob und dann das Hemd über seinen Kopf hob. Seine Brust war noch genauso wohlgeformt wie in der ersten Nacht in seinem Zimmer im Herrenhaus. Seine Brust war kräftig und die Stränge der Bauchmuskeln über seinem Unterleib gut ausgeprägt. Sie strich mit ihren Handflächen über seine Haut, und ihr Unterleib bebte vor Erregung. Wie wäre es, wenn sich der Körper dieses Mannes ganz auf sie konzentrierte, sie ans Bett oder an die Wand drückte und sie für sich beanspruchte? Sie hatte nie zu denen gehört, die Fantasien hatten, aber Phillip schien sie zu Tausenden zu erschaffen, wenn er in der Nähe war.

„Woran denkst du?“, fragte er, und seine tiefe Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

„An dich… daran, wie stark du bist.“

Er strich ihr über die Wange. „Ich würde dir nie wehtun.“ Sein Versprechen war so zart.

„Ich weiß, aber ich habe mir überlegt…“ Sie hielt inne, ihr ganzes Gesicht errötete.

„Was?“

„Wie es sich anfühlen würde, wenn du diese Kraft auf mich anwendest… im Bett…, und wie sehr mir das gefallen würde.“ Gott, sie war so verrucht wie jeder Mann, nicht wahr? Dass sie solche Dinge wollte und sie einem Mann gegenüber laut aussprach, mit dem sie nicht einmal verheiratet war. Tief im Innern war sie nicht anders als ihre lasterhaften Brüder, wie es schien.

Phillip hob ihr Kinn an, sodass sich ihre Augen trafen. Sie sah dunkle Lust in seinem Blick aufsteigen. „Das würde ich auch gerne. Mehr als du denkst, Liebling. Aber nicht heute Nacht. Du solltest dich langsam verführen lassen – das wird das Vergnügen deiner Hingabe nur noch süßer machen.“

Ella zitterte bei seinen Worten und wünschte sich sehnlichst, dass er seine Meinung änderte, aber er hatte recht. Sie hatten bereits eine ganze Menge erreicht.

Er fuhr fort, sich mit ihrer Hilfe auszuziehen, und stand schließlich nur noch in seiner Unterwäsche da und sie in ihrer.

Er nickte auf ihre Beine. „Deine Strümpfe?“ Dann tätschelte er das Bett. „Hier rauf, mein Schatz.“

Sie hüpfte auf das Bett und hob ihr Unterhemd bis zu den Knien hoch. Ihre Schenkel bebten vor Erwartung, denn sie wusste, dass seine Hände wieder ganz nah an ihrer Mitte sein würden. Seine Finger lösten die blauen Seidenbänder, die ihre Strümpfe oben hielten, und rollten sie dann ihre Beine hinunter. Er küsste jeden Fuß, als er sie entblößte, und Ellas Kopf drehte sich ein wenig, als er die Fußflächen rieb.

„Nach all dem Tanzen haben deine Füße ein bisschen Liebe verdient.“ Er kicherte, als sie erfreut und zustimmend stöhnte.

„Das fühlt sich großartig an. Hör niemals auf.“

Phillip beugte sich vor, um ihr einen langsamen Kuss mit offenem Mund zu geben, bevor er wieder ihre Füße massierte.

„Da fällt mir ein, woher hast du gelernt, so zu tanzen? So tanzen bestimmt die wenigsten jungen Damen in London.“

Ella klammerte sich fest an den Holzpfosten, während sie versuchte, sich auf seine Frage zu konzentrieren.

„Mein… Tanzlehrer war… Schotte.“

„Oh?“ Phillip klang aufrichtig interessiert, also fuhr sie fort.

„Sein Name war Arthur MacTavish. Mutter und Charles bestanden darauf, dass mir die wichtigen Tänze beigebracht wurden – Potillions, Quadrillen und dergleichen –, aber MacTavish fügte noch ein paar geheime Tänze hinzu. Er war einer meiner Lieblingslehrer.“

Phillip bewegte seine wundersamen Hände ihre Waden hinauf und rieb kleine Knoten in ihren Muskeln aus. So hatte sie seit Jahren nicht mehr getanzt.

„Und was für Tänze hat MacTavish dir beigebracht?“

„Was du gesehen hast, war ein Ceilidh. Das ist eine Art schottischer Volkstanz.“ Sie kicherte, als er sie in den Kniekehlen kitzelte.

„Und was ist mit den Schwertern? Gehört das dazu? Ich habe noch nie jemanden gesehen, der das macht.“ Er richtete sich auf und setzte sich neben sie auf das Bett.

„Das war der Gillie Callum, der schottische Schwerttanz. Der Mann, der heute Abend die Schwerter auf den Boden gelegt hat, muss Schotte sein. Er hat mir zugezwinkert, also glaube ich, dass er meinen Tanz erkannt hat.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Charles oder deine Mutter dir erlauben, mit Schwertern auf dem Boden zu tanzen“, stichelte Phillip. Sie lachte und lehnte sich an seine nackte Schulter.

„Nein, natürlich nicht. Aber MacTavish sagte, ich sei flink genug und brauche eine Herausforderung, also brachte er es mir heimlich bei. MacTavish sagte, der Schwerttanz sei ein alter Kriegstanz aus der Zeit der alten schottischen Clans. Früher gab es Highland-Spiele, bei denen die Clans gegeneinander antraten, und viele Schlachten wurden dadurch verhindert, dass die Clanangehörigen ihre Stärke, Ausdauer und Fähigkeiten beim schottischen Schwerttanz unter Beweis stellten. Heute lernen es die Damen, um ihre Leichtfüßigkeit zu zeigen.“

„Es werden also keine Schlachten ausgetragen, wenn wir euch über Schwerter tanzen lassen. Das ist gut zu wissen.“ Er küsste ihre Schläfe, und sie schubste ihn spielerisch, so dass er zurück auf das Bett fiel. Sie beugte sich über ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen, und er schlang seine Arme um ihre Schultern und hielt sie fest. Sie atmete gegen seine Lippen aus, während sie ihre Zunge gegen seine schnippte. Als ihr Kuss endlich aufhörte, legte sie sich zurück aufs Bett, ihre Beine immer noch mit seinen verschränkt. Sie fuhr mit einer Hand über sein verletztes Bein und wollte ihn weiter erforschen, jetzt, wo er sich entspannt hatte. Aber er zuckte bei ihrer Berührung zusammen, jeder Muskel in seinem Körper wurde unter ihr steif.

„Hat das wehgetan?“ Sie studierte die Narben an seinem Schienbein.

„Nein… Ich weiß nicht, warum ich mich so verspanne. Ich nehme an, ich bin so sehr an Schmerzen gewöhnt, dass ich sie bei jeder Gelegenheit erwarte.“ Sein Tonfall schien von Bedauern und Missmut erfüllt. Ella rieb ihre Wange an seiner Brust und küsste sanft seine Haut, um ihn zu beruhigen, bevor sie sich aufsetzte, um sein linkes Bein genauer zu untersuchen.

Er war nicht verschrumpelt oder beschädigt, abgesehen von den Narben. Die Muskeln waren vielleicht kleiner als die seines rechten Beins, aber das lag zweifellos an der ungleichmäßigen Nutzung. Er verließ sich auf sein gutes Bein und ließ es härter arbeiten.

„MacTavish ließ einen Arzt kommen, der meine Beine so massierte, wie du es heute Abend getan hast. Ich war so jung und schwach, als ich mit dem Unterricht begann. Aber am Ende war ich stark. Unglaublich stark. Hast du das auch schon versucht? Jemand, der dein Bein massiert?“

Phillip schüttelte den Kopf. „Die Schmerzen waren so schlimm, dass ich niemanden in die Nähe meines Körpers lassen wollte. Die Ärzte verschrieben mir stattdessen Laudanum, aber ich hatte Angst, zu abhängig davon zu werden, also nahm ich es nicht sehr lange.“

Ella verstand das und war stolz darauf, dass er den Schmerzen getrotzt hatte, anstatt sich auf Medikamente zu verlassen. Aber er war immer noch so angeschlagen, dass er niemanden an sein Bein heranließ, und auch das verstand sie. Wenn ein Tier verwundet war, scheute es jede Berührung, weil es fürchtete, dass nur weitere Schmerzen folgen würden.

Ich möchte, dass er mir und darauf vertraut, dass ich ihm nicht wehtun werde.

„Darf ich es versuchen?“ Sie strich mit den Fingerspitzen über sein Knie. „Ich höre sofort auf, wenn es dir wehtut.“

Er schwieg einen langen Moment, und der Zweifel, den er vermittelte, erfüllte ihr Herz mit Kummer.

Schließlich atmete er aus, als wolle er sich entspannen. „Nun gut.“

Sie wanderte an seinem Körper hinunter und begann, mit ihren Handflächen zuerst über seinen Oberschenkel zu streichen und die angespannten Muskeln zusammenzudrücken. „Sag mir, wenn es weh tut.“

Er zuckte ein paar Mal zusammen, bat sie aber nicht, aufzuhören. Sie versuchte, sich an all die Stellen zu erinnern, an denen der Arzt ihre Beine massiert hatte. Die Art und Weise, wie er mit seinen Daumen in die Stellen an der Innen- und Außenseite ihrer Beine gedrückt hatte, um das Knie herum und entlang des Schienbeins und der Wade. Phillip verkrampfte seine Hände in der Bettdecke, blieb aber ruhig, als sie sich an seinem Schienbein hinunterarbeitete. Zuerst war sie vorsichtig, um den Narbenknoten zu vermeiden, aber nachdem Phillip sich entspannt hatte, strich sie zaghaft über die Kante seines Schienbeins und dann über die dunkelrosa, zackige Narbenlinie. Er zischte plötzlich.

„Tut mir leid“, murmelte er. „Es tut nicht weh, aber es ist verhärtet.“

„Entspann dich bei der Berührung. Narben können mit der Zeit kleiner werden, wenn man sie reibt.“

„Oh?“ Das schien ihn zu interessieren.

„Oh ja.“ Sie hob ihren rechten Arm und zeigte ihm eine schwache weiße Linie an der Innenseite ihres Unterarms. „Die habe ich mir beim Spielen draußen geholt. Ich bin auf einen Baum geklettert, und als Charles mich gefunden hat, hatte ich solche Angst, dass er sauer auf mich sein würde, weil ich so hoch geklettert bin, dass ich gestürzt bin. Meine damalige Krankenschwester zeigte mir, wie ich eine Salbe auf die Wunde auftragen konnte. Sie sagte mir, dass ich die Wunde immer wieder einreiben solle, auch wenn sie vernarbt sei. Sie hatte Recht. Eine Zeit lang war die Narbe dick und hart wie deine, aber sieh sie dir jetzt an.“

Er hielt ihre Hand, während er mit den Fingern über die verblasste Linie fuhr. Dann sah er zu ihr auf.

„Du bist…“ Er schüttelte den Kopf.

„Was?“ Sie war halb aufgeregt, halb ängstlich, was er wohl als Nächstes sagen würde.

„Du bist großartig.“

Er umfasste ihr Gesicht und strich mit den Daumen über ihre Lippen.

„Hör auf, mich abzulenken.“ Sie erwiderte seinen Kuss, bevor sie sich wieder um sein Bein kümmerte. Sie arbeitete mindestens eine halbe Stunde lang an seinen Narben, und als sie fertig war, blickte sie über ihre Schulter zu ihm, und ihr Herz blieb stehen.

Er war eingeschlafen. Die tiefen Sorgenfalten in seinem Gesicht hatten sich gemildert, und er sah ausnahmsweise einmal erholt aus. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, bevor sie vorsichtig das Bettzeug unter ihm wegzog, das Licht ausblies und sich neben ihm im Bett zusammenrollte, bevor sie die Bettdecke über sie zog. Er bewegte sich, legte seinen Arm um sie und zog sie in seine Umarmung. Sie stöhnte fast vor lauter erschöpfter Glückseligkeit. Vielleicht würde er ihr erlauben, nicht nur seinen Körper, sondern auch sein Herz zu heilen.

Und vielleicht, aber nur vielleicht, wird er meines heilen.
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Die Kutsche von Audrey St. Laurent hielt vor dem Anwesen der Pembrokes. Es war schon spät, aber ein Stallknecht kam ihnen entgegen, und ein paar Lakaien erschienen, um ihr und Jonathan aus dem Schlag zu helfen und ihre Koffer hineinzutragen. Der Butler empfing sie an der Tür.

„Willkommen, Mr. St. Laurent und Mrs. St. Laurent.“

Jonathan strich sich den Schnee von den Schultern, bevor er seinen Mantel auszog. „Wir entschuldigen uns für die späte Ankunft.“

„Ihre Ladyschaft ist noch wach und hofft, Euch noch heute Abend zu sehen. Sie ist im Salon.“ Der Butler nahm Jonathans Hut und Mantel und Audreys Umhang.

Audrey strahlte bei dem Gedanken, Gillian wiederzusehen. Sie hatte ihre beste Freundin sehr vermisst. Seit ihre ehemalige Zofe James Fordyce, den Earl of Pembroke, geheiratet hatte, war sie mit der Führung des Anwesens beschäftigt gewesen. Es war mindestens einen Monat her, dass Audrey sie gesehen hatte. Viel zu lange für beste Freundinnen.

Audrey dankte dem Butler und eilte in den Salon. Gillian las ein Buch am Kamin und drehte sich um, als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde.

„Gott sei Dank bist du da. Ich hatte schon Angst, der Schnee hätte dich abgehalten.“ Gillian beeilte sich, sie zu umarmen, und Audrey lachte.

„Würde ich mich von einer Kleinigkeit wie Schnee aufhalten lassen? Meine Güte, dafür sind Ehemänner doch da.“

„Wozu sind Ehemänner da?“, fragte Jonathan zweifelnd, als er zu ihnen in den Raum trat.

„Autsch!“ Sie schlug ihm auf die Schulter, als er sie von hinten in den Hintern kniff. „Ehemänner sind dafür da, Kutschen aus dem Schnee zu schaufeln, damit ihre Frauen nicht auf wichtige gesellschaftliche Anlässe verzichten müssen. Jonathan, du brauchst eindeutig eine Rekapitulation deiner Pflichten und Verantwortungen.“ In solchen Momenten konnte sie es nicht lassen, ihn zu necken. Abgesehen davon, dass sie sein Bett mit ihm teilte, war das eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen.

„Ah… Das ist also meine Funktion, ja?“ Jonathans schelmische grüne Augen glühten vor Lust. „Dann werde ich mich bemühen, dich an deine Pflichten zu erinnern, Frau.“

„Meine Güte“, murmelte Gillie. „Ihr zwei habt euch kein bisschen verändert.“

„Das haben wir wohl nicht“, gab Audrey zu. „Ehemann, sollen wir steif und mürrisch werden, damit wir den Erwartungen der Welt besser entsprechen?“

„Gewiss nicht“, antwortete Jonathan mit bewundernswerter Selbstgefälligkeit. „Ich habe vor, brünstig zu bleiben, wenn es um dich geht, meine Liebe. Wo ist James?“

„Spielt Billard mit ein paar anderen Herren.“

„Dann werde ich mich wohl zu ihnen gesellen.“ Jonathan verbeugte sich und ging hinaus.

Nun, da sie allein waren, wurde Audrey ernst. „Nun, Gillie, wir haben ein Problem. Ich fürchte, ich brauche deine Hilfe.“

„Ach? Und was ist diesmal der Plan? Die Gesellschaft trifft sich erst nächsten Monat, wenn Emily und Godric aus ihrem Urlaub in Inverness zurückkehren.“

„Oh, das ist es nicht.“ Audrey errötete. „Es ist nur so, dass… ich etwas ziemlich Leichtsinniges getan habe.“

„Du? Leichtsinnig?“ Gillian weitete ihre Augen in theatralischem Entsetzen.

„Oh, sei still. Ich brauche wirklich Hilfe. Ich habe Ella Humphrey überzeugt, mit Jonathan und mir in unserer Kutsche herzufahren.“

„Oh, und wo ist sie?“, fragte Gillie hoffnungsvoll.

„Äh… Das ist das Problem. Ich habe sie vielleicht zu Lord Kents Haus gebracht und dort zurückgelassen.“

„Was? Wie kann man jemanden versehentlich zurücklassen?“

Audrey biss sich auf die Lippe und wartete die Rüge ihrer Freundin ab. „Ich fürchte, es war kein Versehen.“ Damals war es ihr wie eine brillante Idee vorgekommen, aber während sie und Jonathan ihre Reise fortsetzten, hatte sie begonnen, sich Sorgen zu machen, dass ihr Plan, Ella und Kent zusammenzubringen, vielleicht ein bisschen zu weit gegangen war. Jonathan war sichtlich erschrocken, als sie den Kutscher angewiesen hatte, abzufahren, und er hatte versucht, den Fahrer aufzuhalten, bis sie darauf bestanden hatte, dass er ihr vertrauen sollte. Jetzt vertraute sie sich selbst nicht mehr.

„Oh, Audrey. Warum? Du weißt doch, wie zurückgezogen Kent jetzt ist. Er könnte sehr wütend sein, wenn er sich mit einem unerwarteten Gast abfinden muss.“

„Aber früher war er nicht so zurückgezogen. Weißt du noch, was für ein herrlicher Schurke er war?“

„Schurke? Ich erinnere mich, dass er ein Gentleman war.“ Gillian gluckste. „Ich glaube, da du bei deinem Bruder aufgewachsen bist, der mit Sicherheit ein Schurke ist, und da alle Mitglieder der Liga der Schurken wie Brüder sind, siehst du die meisten Männer durch eine schurkische Brille. Ich glaube, du irrst dich, was deine Wahrnehmung von Lord Kent angeht, vor allem, wenn es um Frauen geht. Aber ja, ich erinnere mich, wie er vor dem Unfall war. Charmant, warmherzig und sehr gastfreundlich.“

„Nun“, knüpfte Audrey an und beugte sich vor, um zu flüstern, obwohl sie allein waren. Es war immer klug, über große Liebschaften zu flüstern, schon allein wegen der Dramatik. „Ella liebt Kent, seit sie fünfzehn ist. Sie hat ihn nach dem Unfall wieder gesund gepflegt. Ich dachte, es wäre gut, sie wieder zusammenzubringen.“

Gillian tippte sich ans Kinn. „Und du denkst, es war klug, sie dort zu lassen? Was, wenn er sich nicht mehr zu ihr hingezogen fühlt? Du könntest sie beide dadurch in eine unglückliche Ehe zwingen.“

„Er ist ihr zugeneigt. Das weiß ich aus zuverlässiger Quelle.“

„Welche Quelle ist das?“ Gillie war immer diejenige, die ihre Quellen hinterfragte, und das zu Recht, denn sonst neigte Audrey oft dazu, Dinge zu erfinden, nur um ihren Willen durchzusetzen oder in einem Streit zu gewinnen. Sie hatten die Kolumnen der Lady Society in der Quizzing Glass Gazette oft gemeinsam verfasst, und die skandalösen Gesellschaftsartikel hatten sie berüchtigt gemacht, aber ihre Identität als Autorinnen war immer noch ein streng gehütetes Familiengeheimnis.

„Charles“, antwortete Audrey schlicht. Sie hatte erst vor einem Monat mit ihm über Kent und Ella gesprochen. So hatte sie erfahren, dass er wusste, dass Kent etwas für seine Schwester empfand, und er schien eine Verbindung zu befürworten, falls sie jemals zustande kommen sollte.

„Charles? Der Bruder von Ella? Wieso hat er Kent dann nicht schon erschossen? Er und Graham sind beide ihr gegenüber sehr besitzergreifend.“

Audrey nickte. „Ja, er beschützt sie gegenüber Männern, denen man nicht trauen kann, aber Charles weiß, dass Kent ein besserer Gentleman ist als jeder Schurke der Liga. Er weiß auch, dass Kent sie liebt. Offenbar hat Kent von ihr gesprochen, als er während seiner Genesung mit Fieber zu kämpfen hatte. Charles war dabei und hörte, wie er sie einen Engel nannte. Wenn jemand einen verletzten, verliebten Mann kennt, dann ist es Charles. Ich glaube, die einzige Person, die bei dieser Verbindung zögern würde, ist Kent selbst.“

„Und Charles hat wirklich keine Einwände?“, drängte Gillian.

„Überhaupt nicht. Er weiß, dass Kent ein guter Mensch ist. Ich vermute, er fühlt sich auch für Kents Verletzungen mitverantwortlich, da Kent von Hugo Waverly ins Visier genommen worden war, um Charles indirekt zu schaden.“

„Wäre es falsch, wenn ich Gott dafür danken würde, dass dieser Mann tot ist?“, murmelte Gillian düster.

„Ich bin sicher, er würde dir das verzeihen.“ Audrey hatte immer noch Albträume von diesem Mann. Seine Leiche war geborgen worden, aber Waverlys Missetaten hatte in allen Herzen Angst hinterlassen. Jeder, den sie kannte, hatte das Gefühl, dass sein Vermächtnis irgendwie weiterleben und sie alle früher oder später heimsuchen würde.

„Du hast Ella also auf Kents Türschwelle zurückgelassen. Was erwartest du denn von ihm?“

„Wenn alles gut geht, sollten sie hier zusammen ankommen, glücklich und bereit, über eine Heirat nachzudenken.“

„Und wenn sie es nicht tun? Der Sturm zeigt keine Anzeichen, dass er so bald nachlässt.“ Gillians Tonfall war voller Skepsis.

„Dann werden wir James und die anderen losreiten lassen, um sie zu retten. Es ist unwahrscheinlich, dass sie einen anderen als den direktesten Weg hierher nehmen würden.“

„Machst du dir keine Sorgen, dass sie allein sind? Oder dass sie im Schnee steckenbleiben könnten?“, wunderte sich Gillian, hin- und hergerissen zwischen Lachen und Entrüstung.

„Besorgt? Ich rechne sogar fest damit.“

Gillian lachte und schüttelte den Kopf. „Warum gehst du nicht schon mal ins Bett. Ich lasse James einen Suchtrupp losschicken, wenn sie bis morgen nicht da sind.“

„Danke, Gillie.“ Audrey umarmte ihre liebste Freundin. Es war Gillian zu verdanken, dass sie immer noch die ruhige und vernünftige Person zwischen ihnen war. Das war es, was beste Freundinnen ausmachte. Man sollte immer eine beste Freundin haben, die die eigenen Impulse ausgleicht, damit man in seinen Vorhaben nicht zu weit geht.

„Ich vermisse es, dich in meiner Nähe zu haben, um mich zu bremsen. Jonathan lässt mir viel zu viel durchgehen.“

Gillian kicherte. „Ja, nun, dir hinterherzulaufen war wirklich anstrengend. Es ist schön, hier bei James zu sein. Ich fühle mich, als hätte ich mich zur Ruhe gesetzt, solange ich noch jung bin.“

Audrey lachte. „Ehemänner sind reizend, nicht wahr?“

Ehemänner waren schön, und sie wollte, dass Ella den Mann, den sie so verzweifelt liebte, für sich beanspruchte. Im Stillen schwor sie sich als Lady Society, dass sie nicht eher ruhen würde, bis ihr dieses besondere Weihnachtswunder gelungen war.
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Phillip wachte vor dem Morgengrauen auf und fühlte sich so ausgeruht wie schon lange nicht mehr. Eine wunderschöne Frau lag neben ihm, und die Erinnerung daran, wie schön die letzte Nacht gewesen war, brachte ihn dazu, wie ein verliebter Narr ein Lied anzustimmen. Er hatte ihr Vergnügen bereitet und sie hatte es erwidert, und es hatte sich alles so verdammt gut angefühlt, bis er eingeschlafen war. Doch sein Körper tat nicht weh, sein Bein schmerzte nicht, wie er es sonst am Morgen gewohnt war. Phillip bewegte sich leicht, in Erwartung von Schmerzen, aber die übliche Steifheit im Oberschenkel, in der Wade und im Schienbein war verschwunden.

Er starrte auf den spärlich bekleideten Körper von Ella, die neben ihm lag. Hatte sie letzte Nacht wirklich seinen Körper gestreichelt, oder war es nur ein süßer Traum gewesen? Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, davon zu träumen, dass sie da war, um alles mit ihrer Liebe und Zärtlichkeit zu heilen, dass er der Realität nicht vollständig traute.

Nein, es war kein Traum gewesen. Sie hatte ihn mit ihrem Mund verwöhnt und ihn fast in die Knie gezwungen. Dann hatte sie ihm zärtlich mit seinem Bein geholfen. Gott, die Frau war wunderbar in allem, was sie tat, vom Tanzen bis zum Küssen und mit unvergleichlicher Zärtlichkeit. Er bewegte sein Bein und winkelte es zur Brust hin an, bevor er es wieder gerade ausstreckte. Die Veränderung war erstaunlich. Mit leichtem Herzen beugte er sich über Ella und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Sie seufzte im Schlaf und murmelte seinen Namen. In diesem Moment fühlte er sich so ganz wie schon lange nicht mehr. Das machte ihm jedoch Angst, denn er wusste, wie leicht es wäre, wieder in seine alten Gewohnheiten zu verfallen und sich seinen alten Ängsten hinzugeben.

„Bleib im Bett, Schatz. Ich gehe ein wenig nach unten.“

„Muss das sein?“ Ihre Augen waren geschlossen, aber sie schmollte süßlich vor Enttäuschung. Es erinnerte ihn daran, wie sie ihn gestern Abend mit diesem Mund verwöhnt hatte und wie er in diesem Moment beschlossen hatte, dass er ihr gehörte. Keine andere Frau würde ihn jemals so fühlen lassen, wie sie es getan hatte.

„Ja. Und ich verspreche, dich zu belohnen, wenn ich zurückkomme.“ Er zog ein wenig an ihrem Haar, und das Gefühl der Strähnen in seinen Fingern war wie goldene Seide. Er wollte sein Gesicht darin vergraben, während er mit ihr Liebe machte, sich ganz in ihr verlieren.

„Und wenn ich jetzt meine Belohnung will?“ Sie öffnete die Augen und sah zu ihm auf, ihre dunklen Wimpern umspielten die schönsten Augen, die er je gesehen hatte. Die leise, aber heftige Leidenschaft in ihrer Stimme spiegelte seine eigene wider. Sie war eine Frau, die sich einem anderen Menschen völlig hingab, und wenn er mit dieser Frau zusammen war, ging es ihm ähnlich.

„Ich bin immer weniger imstande, dir etwas zu verweigern, wie es scheint.“ Er rollte sie auf den Rücken und genoss die Weichheit ihres Körpers und die Art und Weise, wie er sich so leicht in die Wiege ihrer Schenkel legen konnte.

Sie seufzte verträumt, als er ihre weichen und warmen Lippen küsste, was sich immer wie eine Heimkehr anfühlte. Im letzten Jahr hatte er oft vom Kuss in der Nacht ihres Debüts geträumt. Wie sie sich in seinem Schoß gefühlt hatte, ganz warm und süß, als er ihr gezeigt hatte, wie man richtig küsst. Er ließ seine Gedanken zu all den Möglichkeiten wandern, wie er sich wünschte, in jener Nacht mehr von ihr genommen zu haben.

„Vergiss meine Belohnung nicht“, erinnerte sie ihn in einem spielerischen Flüsterton.

„Nein, auf keinen Fall.“ Er knabberte an ihrer Unterlippe, und sie wimmerte halb und kicherte halb, als er spielerisch ihren Hals küsste und biss.

Dann zog er das Bettzeug zurück und rutschte an ihrem Körper hinunter, wobei er ihre Schenkel weiter spreizte, um seinen Schultern Platz zu machen. Ihre Augen weiteten sich, und ihre Beine zitterten, als er ihr Unterhemd bis zur Taille hochschob. Ein Büschel dunkelblonder Locken bedeckte ihren Schamhügel. Er kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine und streichelte die Innenseiten ihrer Oberschenkel mit leichten Fingerbewegungen.

„Gestern Abend habe ich dir gezeigt, dass ein Mann seine Hände benutzen kann. Jetzt werde ich dir zeigen, was ein Mann mit seinem Mund anstellen kann.“

Phillip ließ ihr keine Zeit, sich ihm zu widersetzen. Er beugte seinen Kopf und küsste die Spitze ihres Hügels, woraufhin sie einen bezaubernden kleinen Schrei ausstieß.

„Ruhig, Liebling, es wird nicht wehtun.“

„Ich weiß. Es ist einfach… so verrucht.“ Sie sah auf ihn herab, und er konnte nicht anders, als den Anblick ihrer Brüste zu bewundern, die sich in ihrem Unterhemd abzeichneten, mit den harten Nippeln unter dem dünnen Stoff. Er würde es genießen, sie bald zu probieren.

„Leg dich zurück und schließ die Augen“, befahl er, als sie versuchte, sich aufzusetzen.

„Du kommandierst mich ganz schön herum“, konterte sie.

„Wenn ich mich recht erinnere, soll ich dich unterrichten. Du hast mich gestern Abend sogar Meister genannt.“ Er küsste die Innenseite eines Knies und wanderte dann mit seinen Lippen wieder hinauf zu ihrem Schoß.

Vorsichtig hielt er ihre Schenkel gespreizt, leckte ihre Mitte und kicherte, als sie zusammenzuckte, ihm aber nicht entkommen konnte. Er ließ seine Zunge in sie eindringen, so dass sie sich krümmte und keuchte. Ihr Körper reagierte mit Hitze und Nässe, und die Knospe ihrer Erregung lugte unter ihrer Hautfalte hervor. Phillip umschloss sie mit seinen Lippen und saugte erst sanft, dann fester daran, als er ihr Wimmern hörte. Dann schob er seine Zunge in sie hinein und strich kühn an ihrem Schlitz entlang, bis sie verzweifelt zu betteln begann.

„Phillip… Oh Gott“, keuchte sie und ihr Kopf hob sich. „Bitte, ich will dich. Lass mich keine Minute länger warten.“ Ihr süßes Betteln war zu viel für ihn. Er kroch an ihrem Körper hinauf, bis sie unter ihm war.

„Wenn wir das tun, können wir nicht mehr zurück. Du wirst nicht mehr unberührt sein.“

Sie hob den Kopf, mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. „Du hast mich bereits berührt, Phillip. Niemand sonst wird es je tun.“

Das konnte sie nicht versprechen, aber er sah in ihren Augen, dass sie glaubte, was sie sagte. Er war zu sehr ein Schurke, wenn es um Ella ging, als dass er sich weigern konnte, sie in diesem Moment zu nehmen, wo er sie doch schon so lange begehrte und sie ihn anflehte.

„Bist du noch wund von letzter Nacht?“, fragte er.

„Nein – jetzt hör auf zu zögern.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und ihre Beine um seine Hüften, zog ihn näher an sich heran, mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck. Er ließ sich tiefer zwischen ihren Schenkeln nieder, schob mit einer Hand seine Unterhose herunter und griff nach seiner Erektion. Als er die Spitze in ihren Körper führte, verkrampfte sie sich.

„Entspann dich, Ella, bitte.“ Er wollte ihr nicht wehtun, würde es aber tun, wenn sie sich verkrampfte.

Er küsste sie, seine Zunge suchte erneut den Eingang. Er spielte mit ihr, stahl Küsse, bis sie sich entspannte, und dann stieß er zu und drang in sie ein. Sie wölbte ihre Hüften und trieb ihn tiefer. Er stöhnte auf, als er das Gefühl hatte, dass ihre Scheide ihn fest umschloss und ihn hineinzog, bis er ganz in ihr war. Es war ein himmlisches Gefühl.

Er schaukelte sie vor und zurück und lauschte auf ihr Keuchen und Seufzen. Er ließ seine Hüften kreisen, was ihre Atmung fast zum Stocken brachte. Sie sprachen nicht, als sie sich liebten, und die Stille, abgesehen vom Geräusch ihrer Atemzüge, wurde irgendwie ehrfürchtig. Sie benutzten ihre Körper, um miteinander zu kommunizieren, und nicht ihre Worte. Seine Lippen streiften ihren Kiefer, und ihre Hand glitt auf seinem Rücken auf und ab, ihre Berührung war süß und leicht zugleich. Dann fand er diese Stelle tief in ihr, die sie jedes Mal aufschreien ließ, wenn er im richtigen Winkel zustieß. Sie grub ihre Nägel in seine Schultern, und er stieß fester zu, immer und immer wieder, wie ein Besessener. Er war besessen.

Sie war so glitschig und heiß, ihr Körper umklammerte ihn, und jedes Mal, wenn er sich zurückzog und wieder eindrang, wölbte sie ihren Rücken und flüsterte seinen Namen wie ein inbrünstiges Gebet. Er fühlte sich wieder wie er selbst, wie ein voller Mann, nicht wie ein verkrüppelter Narr. Sein verzweifeltes Verlangen, sich wieder lebendig und ganz zu fühlen, wurde ihr aufgedrängt, doch sie hatte keine Angst.

„Fester“, ermutigte sie ihn, ihre Augen leuchteten vor Leidenschaft.

Jegliche Vernunft verließ sie, als er in sie stieß. Nur die Erlösung würde sie jetzt noch retten. Er wollte langsamer werden, aber er konnte nicht aufhören. Er ergriff ihre Arme und drückte sie über ihrem Kopf aufs Bett, während er sie nahm. Ihre Pupillen waren geweitet, als sie plötzlich unter ihm schlaff wurde, aber Phillip war noch nicht fertig mit ihr. Er zog sich aus ihr heraus, immer noch hart, fast bis zum Punkt, dass es schmerzte.

„Phillip, du bist nicht –“

Er drehte sie auf den Bauch und zog ihr Unterhemd hoch, um ihren Hintern freizulegen. Die Rundungen ihres Pos waren blass und köstlich. Er küsste ihren Rücken hinunter, bis er ihren Hintern erreichte und knabberte an ihrer rechten Backe.

„Oh!“ Sie zuckte im Bett zusammen.

Er holte ein Kissen, hob ihre Hüften an und legte es unter sie, dann gab er ihr einen kleinen Klaps, bevor er seine Beine auf beiden Seiten ihrer Schenkel positionierte. Er öffnete ihre Backen und fuhr mit seinen Fingern bis zu ihrem glitschigen, feuchten Eingang hinunter. Sie stöhnte auf und versuchte, sich gegen seine Hand zu stemmen.

„Das ist eine einzigartige Position.“ Er sank von hinten in ihren feuchten Eingang und stöhnte vor rauer Lust auf, als er spürte, wie sie sich unter ihm wand und ihn wieder in sich aufnahm.

„Oh… Gott“, stöhnte Ella und bewegte ihren Hintern. „Das fühlt sich wunderbar an.“

„Gut.“ Das war der letzte zusammenhängende Gedanke, den er fassen konnte, bevor er sich gehen ließ. Er umfasste ihre Taille und begann, sie hart und schnell zu nehmen, indem er seine Hüften vor- und zurückstieß. Das Geräusch ihrer Körper, die aneinander stießen, war sündhaft und brachte sein Blut erneut in Wallung.

„Ich mag das… hör nicht auf“, keuchte sie in ihr Kissen, ihre Hände umklammerten die Laken.

Er drang tiefer in sie ein und genoss es, zu beobachten, wie er in sie stieß und wieder herauskam und ihr lustvolles Keuchen und Wimmern zu hören. Er stieß zu, streichelte, stieß wieder zu, bis ihre inneren Wände sich an ihn klammerten und sie mit einem Schrei kam und unter ihm ins Bett sank.

Dieses Mal konnte er nicht aufhören. Er nahm sie so lange, bis er von einem der glorreichsten Höhepunkte seines Lebens überwältigt wurde. Ihre quälende Süße und die Tatsache, dass er sie auf eine Art und Weise beanspruchte, wie es noch kein anderer Mann vor ihm getan hatte, brachten ihn um den Verstand.

Er sackte gegen sie zusammen, küsste ihren Hals, ihr Gesicht, alles, was sein Mund erreichen konnte, während sie lachte. Der Klang ihrer Freude war ein Geschenk, das er ihr niemals würde zurückgeben können. Ihr Vertrauen und ihre Zuneigung hatten ihn wieder zu dem Mann gemacht, der er einmal gewesen war, wenn auch nur für ein paar Augenblicke. Vorsichtig, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken, glitt er von ihr herunter und zog sich aus ihrem Körper zurück.

Sie griff nach ihm, ihre Hand umklammerte seine Hüfte. „Oh, nicht doch. Ich möchte, dass du bleibst.“

„Ich gehe nicht weg“, versprach er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.

Sie errötete und senkte ihre Wimpern. „Ich meinte, in mir.“

„Gott, Frau. Du wirst noch mein Tod sein“, gab er zurück. Sein Körper wollte wieder in sie eindringen, aber er brauchte etwas Ruhe.

„Ist das schlimm?“ Sie biss sich auf die Lippe und sah zu ihm auf.

„Ganz im Gegenteil. Nächstes Mal bleibe ich so lange in dir, wie du willst.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze.

„Ich kann nicht glauben, dass wir darüber reden.“ Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Nacken.

„Liebende sollten offen über solche Dinge sprechen können.“ Er konnte nicht glauben, wie gut es sich anfühlte, sie in seinen Armen zu halten, sich zum ersten Mal seit langer Zeit so wunderbar ganz zu fühlen.

Er wartete, bis er sicher war, dass sie schlief, bevor er aus dem Bett schlüpfte, sie auf die Nasenspitze küsste und sich anzog. An der Tür blieb er stehen. Ihm fiel auf, dass er sich in den letzten Minuten ohne seinen Stock bewegt hatte. Er holte ihn, mehr aus Gewohnheit als aus Notwendigkeit, und ging nach nebenan, um Marcus zu sprechen. Sein Diener war wach und bereitete gerade ein Tablett für das Frühstück vor.

„Ah, Mylord.“ Marcus lächelte. „Ich wollte nur nachsehen, ob Ihr und die Dame hungrig seid.“

„Lass das für ein paar Minuten stehen. Komm mit mir hinunter. Ich will mir die Straßen ansehen.“

Marcus trat zu ihm in den Korridor, und sie gingen die Treppe hinunter. Der Ausschankraum des Gasthauses war jetzt leer, bis auf eine Bardame, die die Tische abräumte.

„Wie sind die Straßen heute Morgen, Miss?“, fragte Phillip.

„Voller Schnee. Aber die Kutschen können sich bewegen. Einige Männer aus der Stadt schaufeln die Straßen frei, um die Durchfahrt zu erleichtern.“ Das Mädchen blickte zu Marcus und errötete. Sein Diener unterdrückte ein Grinsen, als er sah, dass Phillip ihn beobachtete. Als das Mädchen sich abwandte, rieb sich Marcus den Nacken.

„Ich nehme an, du hattest gestern auch einen schönen Abend?“, bemerkte Phillip kichernd.

„Vielleicht hatte ich das.“ Marcus sah den schwingenden Hüften des Dienstmädchens nach.

Phillip und Marcus traten aus dem Gasthauses und sahen sich die Straßen an, die mit einem halben Meter Schnee bedeckt waren.

Marcus zitterte neben ihm. „Hattet Ihr einen schönen Abend, Mylord?“

Phillip sah seinen Diener erstaunt an. „Wie bitte?“

„Ich meine, Ihr erwecktet gestern Abend den Eindruck, dass Ihr zufrieden wart. Sogar glücklich“, wagte Marcus vorsichtig zu sagen, aber sein Ton blieb ausdruckslos. Der Mann wusste es besser, als anzügliche Bemerkungen zu machen.

„Das bin ich“, gab Phillip zu. „Ich weiß nicht, wie lange dieses Glück anhalten wird, aber ich werde es genießen, solange ich kann. Lass uns wieder hineingehen. Es ist verdammt kalt hier draußen.“ Phillip wollte unbedingt zu Ella zurückkehren.
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Ella erwachte vom Geruch von Haferbrei, Eiern und Schinken. Sie bewegte sich träge, streckte ihre Glieder, fühlte sich wund zwischen den Schenkeln und leicht feucht in den Laken. Ihr Gesicht errötete, als sie sich im Bett aufsetzte. Phillip saß am Kamin und las einen Roman. Ein Tablett mit Essen stand unangetastet auf dem Tisch neben ihm.

„Du solltest essen.“

Er schaute über seine Schulter zu ihr und verzog den Mund zu einem Grinsen. „Ich habe auf dich gewartet. Komm.“ Er tätschelte seinen Schoß, und sie konnte der Einladung nicht widerstehen. Sie schlüpfte aus dem Bett und gesellte sich zu ihm. Er schlang einen Arm um ihre Taille, als sie sich auf seinen Schoß sinken ließ.

„Wie fühlst du dich?“, erkundigte er sich, während er sie mit zärtlichen Augen ansah.

„Ein bisschen wund“, gab sie zu. „Aber auch wunderbar. Ich fürchte, du hast mich auf den Geschmack der Sünde gebracht.“

„Habe ich das?“ Sein verschlagenes Kichern freute sie so sehr, dass ihr das Herz weh tat. Sie liebte sein Lachen, sein Lächeln, einfach alles. Sie wollte nur Glück für ihn, weil er schon viel gelitten hatte.

„Ja, ganz bestimmt. Wo hast diese einzigartige Position gelernt?“ Sie flüsterte das Wort und konnte ihren empörten Tonfall nicht verbergen.

„Ein Mann lernt im Laufe der Jahre einige Dinge. Ich kenne noch ein paar andere, die wir ausprobieren könnten.“ Er rieb seine Handfläche an ihrer Hüfte, und neue Hitze durchflutete ihre Schenkel. „Aber wir werden mindestens ein paar Stunden warten. Ich möchte dir nicht wehtun.“

Sie wollte ihm sagen, dass es ihr nichts ausmachte. Diese letzten Stunden waren alles für sie gewesen. Das Gefühl, ihn in sich zu spüren, seinen Körper mit ihrem zu verschmelzen, mit ihm eins zu sein, war etwas, das sie sich bei keinem anderen Menschen hätte vorstellen können. Jetzt verstand sie, warum ihre verheirateten Freundinnen sich bei ihren Männern so dumm anstellten. Es war leicht, nach diesen Empfindungen mit einem Mann süchtig zu werden.

„Ist das immer so?“ Sie war sich nicht sicher, ob Phillip das auch so sah, aber sie wollte fragen, auch wenn die Antwort vielleicht nicht das war, was sie sich erhoffte.

Er neigte den Kopf zur Seite. „Was zum Beispiel?“

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. „Als gäbe es kein Ende und keinen Anfang für uns. Dass wir in diesem Moment mehr ein Wesen waren als zwei.“ Sie lachte über ihre eigenen, allzu romantischen Gedanken. „Das ergibt keinen Sinn, nicht wahr?“

„Doch, das tut es“, beteuerte er. „Und nein, das passiert nicht immer. Es ist sogar ziemlich selten.“

„Hast du das schon mal mit anderen Frauen erlebt?“ Sie wollte nicht daran denken, dass er mit anderen zusammen gewesen war, aber sie war nicht dumm. Nur sie war heute Morgen noch Jungfrau gewesen.

„Nein, habe ich nicht. Ich war nicht mit vielen Frauen zusammen, aber genug, um zu wissen, dass das, was wir zusammen hatten, etwas Besonderes war.“

„Du hast es also auch gespürt?“

„Das habe ich“, gab er zu. Aber es fehlte die Freude, die sie bei einem solchen Geständnis erwartet hatte. Stattdessen sah sie nur Traurigkeit. Besorgnis grub ihre Krallen in sie.

„Du willst dich nicht so fühlen, oder?“ Sie rutschte von seinem Schoß und holte ihren Schal hinter dem Kleidervorhang hervor. Sie wickelte sich die warme Wolle um die Schultern und versuchte, die Kälte zu bekämpfen, die sie von außen und auch aus ihrem eigenen Herzen befiel.

„Es ist ein bisschen komplizierter als das, Ella. Ich bin ein gebrochener Mann. Männer wie ich haben keine glücklichen Ehen oder ein schönes Leben. Ich kann nicht der Mann sein, der deine Sehnsüchte nach einem Ehemann erfüllt.“

Sie drehte sich zu ihm um. „Wegen deines Beins? Ich dachte, du wüsstest, dass mir das egal ist.“

Er schüttelte den Kopf. „Du verstehst das nicht. Du musst nicht mit dem Schmerz leben, Ella. Er hält mich davon ab, das Leben zu führen, das mir einst Freude bereitete. Ich finde nichts Schönes, nichts Wertvolles mehr in meiner Existenz.“

„Nichts?“ Dieses eine Wort verletzte sie wie kein anderes.

„Außer dir, natürlich“, berichtigte er. „Aber du willst bestimmt kein Leben mit mir. Nicht so wie ich jetzt bin. Du kannst dir nicht vorstellen –“

„Halt!“ Sie sprach barsch, ihr eigener Tonfall überraschte sie. „Bitte, hör auf. Wenn du in Selbstmitleid ertrinken willst, ist das deine Sache. Aber maße dir nicht an, für mich zu sprechen, wenn du das tust.“

Phillip stand auf und holte seinen Stock. „Ich denke, ich sollte dir etwas Zeit geben, um dich zu sammeln.“

„Das ist das erste Vernünftige, was du heute gesagt hast.“ Sie drehte ihm den Rücken zu.

Sie konnte ihn nicht sehen lassen, wie sehr er sie verletzt hatte. Ihr freudiges Liebesspiel heute Morgen hatte ihm nichts bedeutet? Heute Morgen hatte sie die reinste Form der körperlichen Liebe für ihn empfunden, und er hatte sogar zugegeben, dass er die gleichen Gefühle hegte. Aber dann hatte er sie beiseitegeschoben, weil er Angst hatte und egoistisch war. Jemanden zu lieben bedeutete, ihn ganz zu lieben, auch die dunkelsten Seiten, aber Phillip konnte sich selbst nicht lieben. Wenn ein Mensch sich selbst nicht lieben konnte, wie konnte er dann andere lieben?

Die Tür schloss sich, und erst nach einem Moment schaute sie nach, ob sie allein war. Ihre Kehle war eng vor Kummer. Sie schluckte schmerzhaft und ging hinter die Faltwand, um sich das Gesicht zu waschen und ein frisches Hemd anzuziehen. Ihre Hände zitterten, und sie versuchte, nachzudenken. Sie konnte nicht mehr mit ihm zum Anwesen von Lord Pembroke reisen. Er würde nicht zum Ball gehen – da war sie sich sicher. Er würde eine Ausrede finden, um umzukehren. Sie konnte nur noch eines versuchen. Wenn er sie liebte, wenn er wollte, was zwischen ihnen war, dann musste er sie holen. Die ganze Zeit über hatte sie für ihre Liebe zu ihm gekämpft. Wenn er sie wollte, würde er dasselbe tun müssen. Ella versuchte, nicht daran zu denken, was es bedeuten würde, wenn er das nicht tat. Sie zuckte zusammen, als sich die Tür erneut öffnete.

„Lady Ella?“ Coras Stimme drang in den Raum.

„Oh, Cora, gut. Ich bin froh, dass du hier bist. Ich muss mich anziehen. Dann musst du hinuntergehen und den Gastwirt fragen, wo ich eine Kutsche mieten kann, sofern die Straßen befahrbar sind.“

„Sehr wohl, Mylady.“ Cora ging zu ihrem Koffer und sortierte die Kleider darin. „Was ist mit diesem hier? Das hübsche Tageskleid?“ Sie hielt ein orangefarbenes Taftkleid mit leicht gepufften Ärmeln hoch, die sich zum Handgelenk hin verengten. Es war ein moderneres Kleid, als sie es gewohnt war zu tragen, aber sie mochte es, ab und zu ein Kleid zu haben, das sie von den anderen Damen abhob.

Es war in der Tat ein wunderschönes Kleid mit dreieckigen Vandyke-Spitzen an den Manschetten und einem bauschigen Rock. Blaue Vandyke-Seidenmuster überlagerten die orangefarbenen Röcke am Saum. Sie liebte dieses Kleid und hatte sich vorgestellt, es vor Phillip zu tragen und sich auszumalen, wie seine Augen funkeln würden. Die leuchtenden Farben des Kleides spotteten über das blasse, farblose Gefühl in ihrem Inneren, aber sie nickte der Zofe nur zu, das ihr daraufhin beim Anziehen half. Cora kämmte ihr Haar in schnellen, gewandten Zügen zurück, aber Ella bat sie, es nicht hochzustecken.

„Lass es unten, außer oben.“

Cora zog die obere Hälfte ihrer Haare zurück und befestigte sie mit einer großen blauen Seidenschleife. Der Rest ihres Haares fiel in lockeren goldenen Locken um ihre Schultern.

„Ich werde mich nach der Kutsche erkundigen.“ Cora ließ sie allein, und Ella packte den Rest ihrer Kleider zusammen, während sie auf die Rückkehr des Dienstmädchens wartete.

„Es war noch eine Kutsche zu vermieten. Sie kostet vierzig Pence bis zum Anwesen von Lord Pembroke. Ich habe sie für Euch reserviert.“

Ella dankte Cora mit einem traurigen Lächeln, hob ihre Tasche und ging zur Tür.

„Mylady“, rief Cora und trat zu ihr hin. „Wenn ich frei sprechen darf?“

„Ja?“

„Ihr habt ihn glücklich gemacht, Miss. Ich kann nicht sagen, warum Ihr jetzt geht, oder warum er nicht mit Euch zusammen fortfährt, aber Ihr solltet wissen, dass Ihr ihn verändert habt.“ Die Augen des Dienstmädchens glänzten ein wenig.

„Danke, Cora. Ich wünschte nur, ich hätte ihn noch mehr verändern können. Es liegt jetzt an ihm. Wenn er wieder ein gutes und glückliches Leben haben und mit mir zusammen sein will, muss er dafür kämpfen. Er muss seine Ängste und seinen Schmerz beiseiteschieben und mir nachkommen.“

Cora schwieg einen langen Moment. „Ich glaube, Ihr seid sehr weise, Mylady. Ich hoffe, er ist Eurer würdig.“

„Ich weiß, dass er es ist, aber die Frage ist, ob er es auch weiß.“ Sie bedankte sich noch einmal bei der Bediensteten und umarmte sie kurz.

Ella ging die Treppe hinunter und an Phillip vorbei, der mit Marcus an einem Tisch saß.

„Ella? Warte, wo willst du hin?“ Er folgte ihr bis zur Tür des Gasthauses.

„Phillip, wir hatten eine wunderbare Zeit. Ich habe viel von deinem Unterricht gelernt und bin dankbar für alles, was du mir gezeigt hast. Das ist wahr. Aber es ist das Beste, wenn ich allein weiterreise. Ich habe eine Kutsche gemietet, und die Straßen sind jetzt befahrbar.“

„Ella…“ Er flüsterte ihren Namen gebrochen, und der Klang riss einen Abgrund in ihr Herz und füllte es mit unsagbarem Schmerz.

„Phillip, ich habe dich mit allem geliebt, was ich bin, mit jedem Atemzug, seit ich fünfzehn war. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Aber ich muss weitermachen. Ich muss das loslassen, dich loslassen. Du willst mich nicht. Das habe ich auch nie erwartet. Ich habe es gehofft, ja, aber ich bin nicht mehr so dumm wie mit fünfzehn. Du hast den Schmerz der Freude vorgezogen. Ja, du hast recht. Ich kann keinen Mann lieben, der so etwas tut, und ich verdiene Glück, auch wenn das bedeutet, dass ich lernen muss, ohne dich zu leben.“ Sie holte tief und zitternd Luft und blinzelte die Tränen zurück.

Phillip streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu streicheln, seine blauen Augen waren voller Gewitterwolken. Er sprach nicht. Er senkte seinen Kopf zu ihr und gab ihr Zeit, sich zurückzuziehen, aber sie konnte einem letzten Abschiedskuss von ihm nicht widerstehen, selbst als ihr die Tränen über die Wangen liefen. Es war ein federleichter Kuss, der eine Ahnung der Leidenschaft enthielt, die sie vor Stunden geteilt hatten. Es war ein Kuss des Abschieds, ein Kuss des Bedauerns und der bittersüßen Entschuldigung. Als sie sich trennten, hoffte sie, dass er etwas sagen würde, um ihre Meinung zu ändern.

Kämpfe um mich, verdammt noch mal. Erkenne, dass du einen Wert hast, Phillip.

„Du verdienst einen Helden, Ella. Einen Mann, der für dich gegen die Welt kämpfen kann, einen Mann, der dich nie mit seinen Fehlern enttäuschen wird. Ich bete, dass du ihn findest.“ Seine heiseren Worte verstärkten den Schmerz in ihrer Brust nur noch mehr.

„Ich habe dich gefunden. Ich brauchte nie einen Helden. Ich brauchte nur dich, Phillip, mit all deinen Fehlern und Schwächen. Du weißt, wo du mich findest, wenn du für das, was wir haben, kämpfen willst. Ich werde die Hoffnung in meinem Herzen tragen, dass du mich genug liebst, um zu erkennen, dass du der stärkste Mann bist, den ich kenne. Du hast im Leben nichts mehr zu befürchten, wenn du dich nur für die Liebe entscheidest.“ Sie strich ihm ein letztes Mal die Haare aus den Augen und ging dann zur wartenden Kutsche. Der Kutscher nahm ihr den Koffer ab, und sie stieg ein.

Es kostete sie all ihre Willenskraft, sich nicht umzudrehen und zurückzuschauen. Die Kutsche rollte vom malerischen kleinen Gasthaus weg, und Ella brach zusammen, als die Verzweiflung die Scherben ihres Herzens zusammenraffte. Sie hatte nur einen Hoffnungsschimmer, an den sie sich klammern konnte: Dass er sich endlich so sehen würde, wie sie ihn sah – ein starker Mann, ein Mann, der es wert war, geliebt zu werden – und dass er endlich seinen Schmerz loslassen und das Glück wählen würde.
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Die Straßen erwiesen sich als gut befahrbar, da das Sonnenlicht einen Großteil des Schneefalls vom Vorabend zum Schmelzen brachte. Ella lehnte sich an die Seite des Schlags und beobachtete, wie das Sonnenlicht auf dem Schnee glitzerte wie Diamanten auf der Oberfläche eines weißen Lakens. Der schaukelnde Rhythmus der Kutsche und das dumpfe Geräusch der Hufe versetzten sie in einen schläfrigen Zustand zwischen Wachsein und Schlummer. Sie versuchte, nicht an den heutigen Morgen zu denken, aber es schien, als wollten die Erinnerungen an ihr Liebesspiel immer wieder zurückzukehren.

Die Art und Weise, wie Phillips Augen zwischen langsamen Küssen aufleuchteten, wie es sich anfühlte, wenn sie mit ihren Fingern durch sein Haar fuhr, den Seufzer, den er ausstieß, als sie sich erneut umarmten, nachdem sie sich getrennt hatten. Wie es sich anfühlte, wenn seine Fingerspitzen über ihre Wange strichen. Sogar die Art, wie er ihren Namen sagte, bevor sie wegging. Sie würde sich an jede Kleinigkeit erinnern, an die Ausbrüche von Licht und Wärme und an den kalten Stich in ihr gebrochenes Herzens. Vielleicht würden die Erinnerungen mit der Zeit verblassen, aber sie bezweifelte es. Wenn er nur den Mut hätte, ihr zu folgen und um sie zu kämpfen. Sich an diese Hoffnung zu klammern war alles, was sie noch hatte.

Ella legte eine Hand auf ihren Unterbauch und fragte sich, ob in diesen Momenten der Liebe zwischen ihnen Leben entstanden war. Daran hatte weder sie noch er in der Hitze des Gefechts gedacht. Was würde sie ihrer Familie sagen, wenn sie schwanger war? Sie würden sie kaum zwingen, ins Exil zu gehen oder sie verstoßen, das wusste sie, aber Charles und Graham würden wissen wollen, wer der Vater war. Sie würde es nicht wagen, es ihnen zu sagen. Es würde Graham das Herz brechen. Charles könnte Phillip sogar zu einem Duell herausfordern.

Nach allem, was im letzten Jahr geschehen war, wäre es nicht fair, niemandem gegenüber. Sie würde standhaft bleiben müssen und niemandem von Phillip erzählen, wenn sie tatsächlich ein Kind unter dem Herzen trug. Es bestand die Möglichkeit, dass er das Kind als seins anerkennen würde, aber sie würde keine Forderungen stellen. Wenn er weiterhin in seiner gequälten Welt leben wollte, würde sie das einem Kind nicht zumuten. Ihr Kind sollte nur Liebe und Glück erfahren.

Der Gedanke an ein neues Leben in ihr, an die Zukunft, die wie ein Schmetterling in ihr flatterte, ließ sie traurig lächeln. Sie würde diesem Kind all die Liebe in ihrem Herzen geben, die Phillip zurückgewiesen hatte.

Als die Kutsche um die Mittagszeit auf Lord Pembrokes Anwesen eintraf, hatte sie sich die Augen getrocknet und ein fröhliches Lächeln auf die Lippen gezeichnet. Man führte sie in das herrschaftliche Haus und teilte ihr mit, dass sich die Damen im Morgenzimmer zum Tee versammelt hatten. Ella ließ sich von einem Lakaien ihre Reisetasche und ihren Mantel abnehmen, bevor sie das Morgenzimmer betrat. Es war voll von Frauen, die sich angeregt unterhielten. Das Klirren von Porzellantassen und -untertassen begleitete das leichte Geplauder. Doch als die etwa fünfzehn Damen sie bemerkten, wurde es still im Raum.

„Ella! Du bist gut angekommen!“ Audrey sprang auf und eilte herbei, um sie zu umarmen und flüsterte ihr zu: „Wo ist Lord Kent?“

„Nicht hier“, antwortete Ella. „Wie konntest du mich nur so im Stich lassen?“, zischte sie Audrey in einem scharfen Flüsterton zu.

„Wir haben nicht –“

„Du hast versprochen, mich nicht zu verkuppeln.“

„Das habe ich auch nicht! Du und Kent wart bereits ein Paar.“ Audreys ernster Ton überraschte Ella. „Du brauchtest nur einen kleinen Anstoß.“

Ella schloss die Augen und versuchte, den Schmerz zu verdrängen, den Audreys „Anstoß“ verursacht hatte.

„Was ist passiert?“ Audrey schob sie auf den Korridor hinaus.

Ella biss sich auf die Lippe und kämpfte gegen die Tränen an. „Ich habe einen Fehler gemacht, Audrey. Ich… Phillip und ich… waren für eine kurze Zeit zusammen, und es war alles, was ich mir erhofft hatte. Aber er will seinen Schmerz nicht loslassen. Ich habe ihm gesagt, wie sehr ich ihn liebe und dass er, wenn er mich liebt, um mich kämpfen muss. Und dann bin ich alleine hergefahren.“

„Oh je.“ Audrey legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie.

„Was ist denn los?“ Graham stand keine zehn Meter entfernt und beobachtete sie besorgt. Sie hatte ihn im Flur nicht gesehen.

Audrey zögerte mit der Antwort, und Ella wischte sich über die Augen.

„Es ist nichts. Es geht mir gut.“

Grahams Augen verengten sich, als er sich zu ihnen gesellte.

„Lass mich mit ihr reden“, sagte Graham zu Audrey. „Alleine.“ Es gab keine Möglichkeit, ihren Bruder davon abzubringen, wenn er sich einmischen wollte.

„Mir geht’s gut, Audrey. Ich komme gleich zu dir.“

Nachdem Audrey gegangen war, hob Graham ihr Kinn an und musterte ihr Gesicht.

„Ich weiß, dass ich ein ziemlich abwesender Bruder war, mehr noch als Charles.“ Er schloss die Augen und seufzte. „Das bedaure ich mehr als alles andere. Sag es mir, Ella. Was ist los? Ich will dir helfen.“

Ella ergriff sein Handgelenk und drückte es sanft.

„Mein Herz ist gebrochen. Ich bin mir nicht sicher, ob du viel tun kannst, um es zu flicken.“

Sein Gesicht erblasste. „Was? Wann?“

Ella gluckste, aber der Ton war so voller Kummer, dass er fast in ein Schluchzen überging.

„Wer ist es? Wer hat dich nicht gewollt?“, wollte er wissen. „Ich werde ihn mir vornehmen.“

„Nein, das wirst du nicht.“ Sie straffte die Schultern. „Weil ich für mich selbst eingetreten bin und dem Herrn gesagt habe, wenn er mich liebte, dann würde er mich holen kommen. Ich bin stark genug, um auch ohne ihn in meinem Leben zurechtzukommen. Ich habe schon früher mit Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, und ich kann es wieder tun.“

Graham umfasste erneut ihr Kinn und blickte verständnisvoll auf sie herab. „Das hast du bestimmt. Mutter denkt immer, dass du zerbrechlich bist, aber ich weiß schon lange, dass dem nicht so ist.“

„Ach ja?“ Sie hob überrascht die Brauen.

Ihr Bruder gluckste. „Ich habe dich und MacTavish eines nachmittags mit den Schwertern auf dem Boden tanzen sehen. Ich wäre fast hineingestürmt, um euch aufzuhalten, aber dann sah ich dich tanzen, wie dein Gesicht aufleuchtete und wie schnell sich deine Füße bewegten und wie MacTavish vor Freude klatschte. Da wurde mir klar, dass du mit mir aufgewachsen bist und es nicht nötig hattest, dass überfürsorgliche Einwände eines älteren Bruders deine Tanzstunde ruinierten, denn du warst vollkommen glücklich und wohlauf.“ Er knuffte sie unter dem Kinn, als wäre sie wieder ein Kind.

„Ich bezweifle, dass du jemals dein Bedürfnis, mich zu beschützen, aufgeben wirst.“ Sie konnte nicht widerstehen, ihn zu necken.

„Natürlich nicht, aber ich weiß, dass du eine eigenständige Frau bist, die ihr Schicksal selbst in die Hand nimmt, und du bist stark. Jeder Mann, den du liebst, wird seinen gesunden Menschenverstand einsetzen und dir nachlaufen. Wenn er das nicht tut, hat er dich nicht verdient.“

Ella brachte ein Lächeln zustande. „Darin sind wir uns einig.“ Aber insgeheim wünschte sie sich, dass Phillip ihrem Herzen Recht geben würde, dass er der Mann war, der für sie bestimmt war und ihre Liebe verdiente.

„Also, wollen wir uns irgendwo hinsetzen und reden?“

„Nein, wir werden hier mit unseren Freunden ein schönes Weihnachtsfest feiern, und du wirst heute Abend mit mir tanzen. Es ist schließlich Weihnachten, und das lasse ich mir durch nichts verderben.“

Graham betrachtete sie noch einen Moment lang. „Ich bin stolz auf dich, Ella.“

Ella entging die Aufrichtigkeit im Tonfall ihres Bruders nicht. „Danke, Graham.“ Sie umarmte ihn. „Was hältst du davon, eine Runde Billard zu spielen? Ich bin ziemlich gut darin geworden, weißt du.“

„Was du nicht sagst!“ Er lachte. „Dann also Billard.“ Er legte ihren Arm in seine Ellenbeuge, und sie gingen in Richtung Spielzimmer. Ella wollte neue Erinnerungen, glückliche Erinnerungen, die ihren Liebeskummer überdecken sollten, und sie wusste, dass Graham sie nicht enttäuschen würde, nicht dieses Mal.
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Von dem Moment an, als Phillip Ella fortfahren sah, fühlte er sich verloren, gebrochener als je zuvor. Es lähmte ihn fast. Er hinkte hinaus in den Schnee, Marcus rief ihm etwas nach, aber er blickte nicht zurück. Er lief in den nahen Wald hinein, und seine Selbstvorwürfe bohrten sich schmerzhaft in seinen Schädel. Er stolperte und fiel, sein Stock sank tief in den Schnee. Statt aufzustehen, rollte er sich zusammen, die Hände um die Knie geschlungen, und weinte wie ein Kind. Er war blind vor Schmerz, vor so viel Schmerz, und der Schmerz kam nicht von seinem Bein. Er kam aus seinem Herzen.

Es war Cora, die ihn schließlich fand. Sie rannte zu ihm, in einen schweren Wollmantel gehüllt. Dann kniete sie neben ihm nieder. Sie sprach nicht, sondern schlang einfach ihre Arme um ihn und hielt ihn fest. Diese einfache Freundlichkeit des Dienstmädchens beruhigte ihn, und er gewann so weit die Fassung wieder, dass er sprechen konnte.

„Warum habe ich sie gehen lassen?“, fragte er, und seine Stimme kratzte gegen den Kloß in seiner Kehle. Ella hatte ihm das Gefühl gegeben, dass in seinem Leben alles wieder möglich war, aber er hatte solche Angst gehabt, diesem Gefühl nachzugeben, dass er sie stattdessen hatte gehen lassen.

„Weil Ihr sie liebt“, antwortete Cora. Sie ließ ihn los. „Aber wenn sie Euch noch mehr bedeutete, würdet Ihr ihr nachgehen.“

Er schüttelte den Kopf und wies die Idee von sich. „Ich bin nicht… gut genug für sie. Ich bin ein Krüppel.“

Cora starrte ihn an, ohne Respekt in ihrem Blick. „Mein Vater hat in Waterloo sein Bein verloren. Als er nach Hause kam, dachte er auch, er sei ein Krüppel. Er konnte nicht mehr ohne Hilfe gehen. Aber meine Mutter erinnerte ihn daran, dass Schmerz keine Schwäche ist. Schmerz ist die Art des Körpers, der Schwäche zu trotzen. Deshalb strengt man sich jeden Tag mehr an. Miss Humphrey versteht das. Sie liebt Euch. Sie sieht keinen gebrochenen Mann, und ich auch nicht.“

„Glaubst du das wirklich?“ Er war etwas überrascht von ihrer Offenheit, aber er war trotzdem dankbar dafür.

„Ja. Aber Ihr werdet sie nicht in den Wäldern finden, wo Ihr Euch im Selbstmitleid suhlt. Kommt schon, hoch mit Euch.“ Sie ergriff einen seiner Arme und half ihm auf die Beine. Marcus kam ihnen im Dorf entgegen, und seine sichtbare Besorgnis legte sich, sobald er sie sah.

„Du hast recht – ich muss sie zurückgewinnen. Beweisen, dass ich ein Mann bin, der ihrer Liebe würdig ist.“ Er fühlte es jetzt, diese Kraft, die ihn wieder erfüllte, als er klar sah, was er mehr als alles andere tun musste und wollte: Ella finden und ihr alles sagen, was in seinem Herzen steckte.

„Mylord, die Männer im Dorf haben darum gebeten, bei der Suche nach einem Weihnachtsbaum mitzuhelfen. Ich war mir nicht sicher, ob wir bleiben oder die Dame verfolgen sollten.“

Hinter Marcus stand eine Gruppe von ein Dutzend Männern, vermutlich Persönlichkeiten und Geschäftsleute, und beobachtete sie erwartungs- und hoffnungsvoll.

„Ihr habt noch Zeit“, flüsterte Cora, bevor sie sich von ihm entfernte und ihn allein ließ. Er hielt den Stock, den Cora geholt hatte, fest und nickte.

„Also gut. Meine Herren, zeigt mir den Weg.“

Die nächsten zwei Stunden verbrachte er im Wald auf dem Hügel neben der alten normannischen Kirche und sah zu, wie die Sonne hinter dem gotischen Bauwerk unterging, bevor sie einen geeigneten Baum fanden. Phillip war dabei die ganze Zeit über auf den Beinen und stützte sich weniger auf seinen Stock, als er erwartet hatte, und darauf war er verdammt stolz. Er hatte sich seit Monaten nicht mehr so viel bewegt, und er hatte vergessen, wie gut sich das anfühlte.

„Mylord?“ Der Gastwirt hielt Phillip eine Axt hin. Phillip legte seine Hände um den Griff und fühlte ein neues Gefühl der Macht in sich aufsteigen. Zum ersten Mal seit Jahren schwang er voller Hoffnung die Axt ein Dutzend Mal, bis der Baum gefällt und der Stamm transportbereit war.

Die Männer des Dorfes liefen hinter ihm her, den großen Weihnachtsbaum im Schlepptau. Der fröhliche Gesang der Dorfbewohner, die ihm folgten, hatte eine seltsame Wirkung auf ihn. Er beflügelte Phillips Lebensgeister und ließ ihn aus der zerbrochenen Hülle aufsteigen, die er eine Stunde zuvor noch gewesen war.

Jetzt, da er die Dorfbewohner zurück in die Stadt führte, war er bereit, Ella nachzureisen. Bereit, ihr zu zeigen, dass er der Mann sein konnte, den sie verdiente, wenn sie ihm nur noch eine Chance gab.

„Marcus, halte meine Kutsche bereit“, befahl er, als er die Stadt erreichte, wo die Vorbereitungen für die Feiertage begannen.

„Dafür ist bereits gesorgt, Mylord.“ Marcus deutete auf die wartende Kutsche. „Die Reisekoffer sind gepackt, und wir sind bereit, abzureisen, wann immer Ihr wollt.“

Phillip klopfte Marcus auf die Schulter. „Ich danke dir. Du und Cora habt heute bewiesen, dass ihr gute Freunde seid, wenn das keine zu gewagte Behauptung für euren Arbeitgeber ist.“

Sein Diener grinste. „Ganz und gar nicht, Mylord.“

Phillip, Marcus und Cora bestiegen die Kutsche und machten sich auf die zweistündige Fahrt zu Pembrokes Anwesen bereit. Knapp vor den Toren von Pembroke hatten die Pferde Mühe, die Kutsche durch den schweren Schnee zu ziehen. Mit einem Knurren griff Phillip nach seinem Stock und kletterte hinaus.

Marcus folgte ihm. „Mylord?“

„Nein, es ist alles in Ordnung. Bleib bei Cora und dem Kutscher. Ich werde um Hilfe bitten, sobald ich das Haus erreiche.“ Er wollte nicht mehr schwach sein. Er würde hundert Meilen in der eisigen Dunkelheit laufen, um zu Ella zu gelangen. Die fernen Lichter von James’ Haus funkelten fröhlich und winkten ihm eher zu, als dass sie ihn verspotteten. Wenn er nur das Haus und Ella erreichen könnte, würde er vielleicht zurückgewinnen, was er durch seine törichten Ängste verloren hatte.

Sein krankes Bein krampfte sich einen Meter vor der Tür zusammen, aber Phillip weigerte sich, anzuhalten. Einmal wäre er fast gestürzt, als sein rechtes Hosenbein an etwas im tiefen Schnee hängen blieb und der Stoff riss. Er sammelte seine Kräfte und humpelte weiter, wobei er sich auf seinen Stock stützte, bis er endlich an die Tür klopfen konnte. Ein Lakai öffnete und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

„Lord Kent! Willkommen! Seine Lordschaft wird erfreut sein, dass Ihr gekommen seid.“ Der Lakai blickte hinter sich. „Wenn ich fragen darf, wie seid Ihr gekommen, Mylord?“

„Meine Kutsche“, erwiderte Phillip und keuchte ein wenig. „Sie steckt bei den Toren im Schnee fest.“

„Oh! Ich werde sofort ein paar Männer schicken.“ Der Lakai half ihm hinein und nahm ihm Mantel und Hut ab. „Im Ballsaal wird gerade getanzt, wenn Ihr Lord Pembroke zu sehen wünscht, oder Ihr könnt nach oben gehen und Euch erst einmal frischmachen.“

„Danke.“ Er kannte den Weg zum Ballsaal, da er seit Jahren mit James befreundet war, aber als er die geschlossene Tür erreichte und die vergoldeten Griffe berührte, beschlichen ihn wieder Zweifel. Was, wenn Ella ihr Herz ihm gegenüber bereits verschlossen hatte? Was, wenn er zu spät kam?

Lachen und fröhliche Musik drangen durch die Tür, und Phillip betete, dass das Leben ihm ein letztes Weihnachtswunder bescheren möge. Dann öffnete er die Flügeltüren.

Tänzerinnen und Tänzer wirbelten in farbenprächtigen Kleidern umher. Von der Tür aus suchte er die fröhliche Menge ab, um eine Spur von Ella zu finden. Und da war sie, in einem orangefarbenen Taftkleid mit einer leuchtend blauen Schleife an der Taille, die über ihren Hintern hinunterlief und sich bei jeder Drehung ausbreitete. Sie war das Schönste, was er je gesehen hatte.

Graham hielt sie in seinen Armen und wirbelte sie zu sehr herum, was sie zum Lachen brachte, als sie fast einen anderen Tänzer anrempelten. Phillip grinste wie ein Idiot. Die beiden Menschen, die er am meisten auf dieser Welt liebte – sein bester Freund und Ella – waren hier und glücklich. Er konnte nur hoffen, dass das, was er als Nächstes tun würde, nicht alles ruinieren würde.

Er schritt vorsichtig zwischen den Tänzern hindurch und ging direkt auf das Paar zu. Die Menschen um ihn herum blieben stehen, als er die Mitte des Ballsaals erreichte. Sogar die Musiker hörten auf zu spielen, als sie merkten, was vor sich ging.

„Kent?“ James und seine Frau Gillian tanzten in der Nähe und hielten inne, um ihn anzuschauen. „Ist alles in Ordnung?“

Phillips Gesicht rötete sich, als er an sich herunterblickte und sah, wie zerzaust seine Aufmachung war. Er räusperte sich und schaute zu James. „Ich entschuldige mich für die späte Ankunft und meinen derzeitigen Zustand. Der Schnee hat alles ziemlich erschwert.“

James trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand. „Wir sind froh, dass du hier bist.“

Es kam kein Mitleid von ihm, Phillip spürte nur die Wärme eines alten Freundes. Er ging weiter zu Ella und Graham. Die Überraschung stand ihr noch immer ins Gesicht geschrieben, und er glaubte, einen Hauch von Stolz in ihren Augen zu sehen, als würde sie sein Kommen begrüßen. Er hoffte, dass er mit dem, was er sah, richtig lag.

Was habe ich noch zu verlieren? Sie hat mich schon einmal verlassen.

Also tat er das Einzige, was ein unverheirateter Mann mit Titel niemals tun sollte.

Er ging auf Ella zu, und bevor jemand auf die Idee kommen konnte, ihn aufzuhalten, riss er sie von Graham weg in seine Arme und küsste sie innig, vielleicht zu innig, wenn man den Umstand bedachte, dass die beiden danach heftig nach Luft rangen. Als sich ihre Lippen schließlich trennten, ließ er sie nicht sofort los. Sie streichelte seine Nase an ihrer, ihre Augen waren verträumt.

„Warum hast du das getan?“, flüsterte sie so, dass nur er es hören konnte.

„Ich wollte, dass jeder hier heute Abend weiß, dass du mir gehörst. Ich bin hier… und kämpfe für dich.“

Sie umarmte ihn noch ein wenig fester, bevor sie einen Meter Abstand zwischen sie brachte. Phillip drehte sich dann zu Graham um. Sein liebster Freund hatte die Arme verschränkt und hatte einen leicht finsteren Blick auf ihn gerichtet.

„Du weißt, was das bedeutet, Kent“, knurrte Graham leise.

„Dass ich sie heirate?“, fragte Kent und sah seinen Freund herausfordernd an, in Erwartung seines Zorns, aber Phillip hatte keine Angst. Ella gehörte jetzt ihm, und er würde sie nicht mehr hergeben, würde sie nie wieder enttäuschen. Denn er weigerte sich, auch nur eine Sekunde länger ohne sie in seinem Leben und in seinem Herzen zu verbringen.

„Da hast du verdammt recht. Stimmt’s, Charles?“

Charles gesellte sich zu Graham, aber er war nicht aufgebracht. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen, ein Lächeln, das Phillip in den letzten Tagen ein paar Mal auf Ellas Gesicht gesehen hatte. Es enthielt eine stille Freude, die langsam in ihm gewachsen war, bis sie eines Tages so stark war, dass sie alle anderen Gefühle in den Schatten stellte, den Schmerz und die Trauer auslöschte und nur reinste Liebe übrig ließ, die ein Herz und eine Seele je erfahren konnten. Charles hatte verstanden, was Ella gemeint hatte, und er stand zu ihr.

„Willkommen in der Familie, Kent“, antwortete Charles und reichte ihm die Hand. „Du wärst meinetwegen schon einmal fast gestorben – jetzt hast du die Chance, zu leben… mit ihr zusammen.“

„Danke, Lonsdale. Das ist genau meine Absicht.“ Dann sah er zu Ella. „Würde es dir etwas ausmachen, mit mir draußen eine Runde spazieren zu gehen?“

Er musste ihr sagen, was er auf dem Herzen hatte und sich für seine Dummheit entschuldigen.
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Ellas Herz raste, und ihr wurde schwindelig, als Phillip sie aus dem Ballsaal geleitete. Der Mann hatte gerade den Ballsaal betreten und sie vor allen Leuten geküsst. Das konnte man nicht ungeschehen machen. Und dann hatte er ihren Brüdern gesagt, dass er sie heiraten würde. Die ganze Situation war ihr immer noch unheimlich, aber es war genau das, was sie sich gewünscht hatte.

„Ella.“ Phillip blieb stehen, als sie allein auf dem Korridor waren. „Es tut mir leid.“

„Was?“, fragte sie.

„Dass ich blind gewesen bin, weil ich Angst habe. Dass ich dich habe gehen lassen. Du hattest recht mit mir. Der Schmerz beherrschte mich. Er diktierte mein Leben und besaß meine Seele. Aber in den letzten zwei Tagen hast du mir gezeigt, dass es möglich ist, das alles loszulassen. Ich war ein Feigling, weil ich dir nicht vertraut habe. Hier bin ich also – mit all meinen Fehlern und allem anderen. Ich will dich lieben, ich will dir die Welt schenken, und ich verspreche, dir und der Liebe, die du mir gegeben hast, würdig zu sein.“

Ella schwankte leicht. Sie atmete tief ein – sie hatte bisher vergessen zu atmen –, schaute zu ihrem schönen Earl of Kent auf und sah in seinen Augen die wunderbare Zukunft, die sie gemeinsam haben würden. Gemütliche Picknicks in den sonnenbeschienenen Gärten, Leidenschaft auf Schritt und Tritt, und eines Tages würden winzig kleine Hände nach ihren Fingern greifen, und sie würden feiern, dass sie gemeinsam ein neues Leben auf die Welt gebracht hätten. Sie sah keine Trauer, keinen Schmerz, nur eine überschwängliche Freude und eine Hoffnung, die ihre eigene so hell widerspiegelte, dass sie davon geblendet wurde.

„Ja.“ Sie beantwortete die Frage, die er nicht ganz gestellt hatte. Es spielte keine Rolle. Was er gesagt hatte, war alles, was sie sich jemals gewünscht hatte, jeder Traum, den sie hatte, seit sie fünfzehn war. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und berührte seine Lippen mit ihren. „Ich brauche die Welt nicht. Ich brauche nur dich.“

Phillips starke Arme hielten sie fest, seine Berührung war nicht zögerlich, und sie liebte das mehr, als sie je sagen konnte. Geliebt und begehrt zu werden, ohne einen weiteren Gedanken, das war alles, was sie wirklich brauchte.

„Ich denke, du hast sie für eine Nacht genug kompromittiert.“ Die beiden drehten sich um und sahen Graham in der Tür zum Ballsaal stehen, seine Worte von Sarkasmus durchzogen.

„Ich bitte um Entschuldigung, Graham. Dieses Mal war es der Tradition zuliebe.“ Er deutete über ihre Köpfe hinweg auf den Mistelzweig, den irgendein Spaßvogel aufgehängt hatte. Ella lachte und bemerkte es erst jetzt.

Graham rollte mit den Augen. „So ist es also, dich als Schwager zu haben? Du küsst ständig meine Schwester? Mein Gott, ich werde mehr als eine Flasche Brandy brauchen, um ein Familienessen zu überleben.“ Er drehte sich um, um wieder hineinzugehen, aber Ella hörte ihn dabei kichern.

„Ich hoffe, er ist nicht wirklich verärgert“, fragte sich Phillip besorgt.

„Das ist er bestimmt nicht. Er liebt dich, Phillip.“ Sie lehnte sich in seine Umarmung und drückte ihre Wange an seine Brust.

„Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um hierher zu gelangen. Die Leute aus Aylesford haben mich gebeten, beim Fällen und Heimbringen des Weihnachtsbaums zu helfen.“

Ella brach in Gelächter aus.

„Was?“, fragte er, ohne ihre Belustigung zu verstehen, aber er lachte mit ihr.

„Ich habe mich vorhin bei Audrey über die Herren und ihre Weihnachtsbaumsuche beschwert und… ach, egal.“ Sie bedeckte sein Gesicht mit zärtlichen Küssen.

Zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters fühlte sich Ella ganz, in Körper, Herz und Seele. Sie zog Phillips Kopf zu einem Kuss herunter, konnte aber nicht widerstehen, ihn zu necken. „Du schuldest mir eine Partie Billard.“

„Und wenn ich drei weitere Leben brauche? Was soll ich dann aushandeln?“, fragte er, während er sie enger in seine Arme schloss.

„Ich denke, ein paar Dutzend Küsse reichen aus.“

Sie spürte, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln auf ihren eigenen bogen. „Wie wäre es mit einem Leben lang?“

Ella verlor sich in seinen Augen und nickte. „Einverstanden.“ Ein Leben voller Küsse mit ihm war ein Schnäppchen.

Phillip küsste sie noch einmal, und sie blieben noch ein wenig schweigend zusammen, bevor er sprach.

„Ich würde gerne mit dir tanzen, gleich hier, wo ich mich langsam bewegen und die Schritte üben kann. Es ist schon eine Weile her, dass ich es versucht habe.“

Ella grinste. „Hier ist es viel besser. Hier habe ich meinen verruchten Earl ganz für mich allein.“

Phillip lehnte seinen Stock an die Wand, und mit ein paar zaghaften Schritten begannen sie zu tanzen.


EPILOG
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Sechs Monate später

Phillip stand am Rande des Sees in der Nähe seines Hauses und hielt seinen Stock in den Händen. Graham stand neben ihm. Lange Zeit sprachen sie nicht miteinander, sondern lauschten dem Rauschen des Windes in den fernen Bäumen und dem Zwitschern der Vögel. Von irgendwoher aus dem Wald rief ein Fuchs. Die Sommersonne erwärmte das Wasser, und das Sonnenlicht glitzerte auf der Oberfläche des Sees.

„Graham, ich wollte mich noch einmal für den Abend entschuldigen, an dem wir uns gestritten haben“, begann Phillip. „Ich habe Dinge gesagt, die unwahr und ungerecht waren, weil ich versuchte, meine eigenen Schwächen zu verbergen.“ Er rollte seinen Stock zwischen den Handflächen und beobachtete, wie das Licht auf dem silbernen Knauf aufblitzte.

Graham nickte. „Ich weiß. Aber du hattest nicht ganz unrecht. Ich bin ein egoistischer Mistkerl. Charles hielt meine Familie zusammen, zog Ella auf und beschützte unsere Mutter, nachdem unser Vater gestorben war. Ich war ein Feigling, der weggelaufen ist. Ich habe sie alle kaum gesehen. Ich wollte nicht in ihrer Nähe sein und den Schmerz über den Todmeines Vaters noch einmal spüren. Es war besser, mich in Brandy und der Jagd auf Witwen zu vergraben. Ich habe nicht einmal mit Ella bei ihrem Debüt getanzt.“

Phillip grinste. „Dafür schulde ich dir was. Das war die beste Nacht meines Lebens bis letzte Weihnachten.“ Phillip hoffte, sein Freund würde seine Aufrichtigkeit heraushören.

„Es tut mir leid, dass ich nicht besser für dich gekämpft habe“, murmelte Graham. „In dieser Nacht in den Tunneln. Ich sah, wie du zu Boden gingst, und dann war alles einfach…“ Grahams Stimme war heiser. „Ich bin weggelaufen.“

„Du hast mich gerettet“, berichtigte ihn Phillip und berührte die Schulter seines Freundes. „Wenn du da nicht herausgekommen wärst, hätten Charles und Lennox mich nicht rechtzeitig gefunden. Ich wäre in den Tunneln umgekommen und würde sie bis heute als Gespenst heimsuchen.“

Graham gluckste trocken. „Mein Gott, wir sind ein lustiges Paar, nicht wahr?“ Wieder herrschte Schweigen zwischen ihnen, diesmal kameradschaftlicher, weniger angespannt. „Wenigstens musst du jetzt anständig sein, wo du doch meine Schwester geheiratet hast.“

„Ich war immer anständig“, empörte sich Phillip.

„Ich weiß, dass du und Pembroke dem Club der Verruchten Earls angehört. Du kannst mir nicht weismachen, dass das eine Vereinigung von Heiligen ist.“

Phillip schüttelte den Kopf und musste grinsen.

„Nicht verruchter als Charles und seine Liga der Schurken.“

„Stimmt“, räumte Graham ein. „Also, warum hast du mich hierher gebracht?“ Er deutete auf den See.

„Hierfür.“ Phillip hielt den Rohrstock hoch. „Du hast mir einmal gesagt, dass ich mich zu sehr darauf verlasse. Du hattest recht. Ella hat das bewiesen, als sie wieder in mein Leben getreten ist. Ich brauche ihn nicht mehr.“ Er schwang seinen Arm zurück und warf den Stock in den See. Er versank außer Sichtweite.

„Phillip, das war eine unnötige Verschwendung eines guten Stocks.“ Graham gluckste.

Mit einem Stöhnen warf Phillip ihm einen bösen Blick zu. „Ich habe versucht, eine verdammt große Geste zu machen.“

„Es war wirklich großartig. War der Kopf nicht aus reinem Silber?“

„Ach, Mist. Vielleicht sollte ich jemanden darauf ansetzen.“

Graham lachte nun herzhaft. Er klopfte Phillip auf den Rücken. „Wir sollten zurückkehren. Ich vermute, Ella wird inzwischen nach dir suchen.“

Sie kehrten zum Haus zurück, wobei Phillip auch ohne die Unterstützung des Stocks problemlos mit Graham mithalten konnte. Sein Hinken, das früher so schmerzhaft gewesen war, war fast verschwunden. In den letzten fünf Monaten hatte er einmal wöchentlich einen Arzt in London aufgesucht, der seine Muskeln trainierte und ihm dreimal wöchentlich Übungen verordnete, mit denen er sein Bein stärken konnte, bis es wieder das Gewicht seines Körpers auf natürliche Weise trug. An manchen Tagen war es schwierig gewesen, aber Ella war immer bei ihm gewesen, hatte ihn mit Küssen belohnt und ihn angetrieben, wenn er aufgeben wollte. Sie war ein Wunder – sein Wunder. Er verdankte ihr sein Leben, seinen Körper und, was am wichtigsten war, sein Herz.

Graham klopfte Phillip auf die Schulter und lächelte, bevor er in Richtung Bibliothek ging.

„Ella?“, rief Phillip aus der Eingangshalle nach seiner Frau.

„Ja?“ Sie kam aus dem Morgenzimmer und lächelte zu ihm hoch. Sie sah strahlend aus in einem Tageskleid aus grüner Seide, die Verkörperung eines schönen Sommertages. Er umfasste ihre Taille und drückte seine Frau an sich, so dass sich ihre Stirnen berührten.

„Lust auf eine Partie Billard, meine Liebe?“ Er drückte ihr spielerisch auf den Po, und ihr Atem stockte.

„Nur wenn du dich bereit erklärst, das zu tun, was du letztes Mal getan hast“, flüsterte sie.

„Die Sache, bei der ich mit dir auf dem Tisch Liebe mache?“

Ihre Wangen wurden erdbeerrot. „Ja, diese Sache.“ Ihre Finger spielten mit seinem Halstuch, und er lächelte verschlagen.

„Das werden wir ganz sicher tun.“ Er verschränkte seine Finger mit ihren, während er sie zum Billardzimmer führte. Mit Ella verheiratet zu sein, machte jeden Tag wie Weihnachten, selbst an einem schönen englischen Sommertag.

Vielen Dank, dass Sie Der Earl of Kent gelesen haben! Blättern Sie weiter, um das erste Kapitel des nächsten Buches der Serie Führe nie einen Schotten in Versuchung zu lesen!
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Erstes Kapitel

August 1821 – Bath, England

„Lydia, ist das deine Schwester?“

Lydias Freundin Lysandra Russell zeigte auf eine Gruppe junger Männer, die sich um eine zierliche Gestalt in der Mitte des überfüllten Saals scharten. Selbst aus dieser Entfernung erkannte Lydia das feingliedrige Gesicht und die viel zu hübschen Züge ihrer jüngeren Schwester: das flachsblonde Haar, die kornblumenblauen Augen und den lieblichen Rosenknospenmund, der jeden Mann, der ihr begegnete, dazu brachte, um ihre Aufmerksamkeit und ihre Ehrerweisung zu buhlen.

„Oh, Himmel, was hat Portia jetzt wieder angestellt?“, murmelte Lydia. Sie trat näher an Lysandra heran, die kicherte und ihren dunkelblauen Seidenfächer mit den silbernen Sternen schwenkte.

„Ich glaube, sie hat die Männer angestachelt, um Plätze auf ihrer Tanzkarte zu wettstreiten. Wenn das jemand herausfindet, könnte sie vom Zeremonienmeister aus den Gesellschaftsräumen verbannt werden. Du weißt, dass diese Art von Verhalten streng verboten ist.“ Lysandra strich sich eine Strähne ihres knallroten Haares hinters Ohr und rollte mit den Augen. „Na ja, wenigstens hat sie Spaß. Dir und mir sind hier drüben an der Wand Blütenblätter gewachsen.“

Lydia kicherte über Lysandras kunstvolle Beschreibung der beiden als Mauerblümchen. „Ja, Portia scheint immer Freunde und angehende Verehrer zu finden, wo immer sie hingeht. Mein Vater hat mir erzählt, dass unsere Mutter ganz ähnlich war. Eine wahre Schönheit.“

Lydias Herz sank ein wenig, als sie dies sagte. Sie war nicht so schön wie Portia oder wie ihre Mutter gewesen war. Sie war nur wenig größer als ein Meter fünfzig, und obwohl sie das gleiche flachsfarbene Haar wie ihre Schwester hatte, fehlte ihr der elegante Glanz ihrer Schwester. Ihre blauen Augen waren nicht so hellblau. Ihre Gesichtszüge waren zwar nicht unattraktiv, hatten aber nicht die gleiche unwiderstehliche Schönheit wie die von Portia.

Es war also keine Überraschung, dass Portia der Liebling ihres Vaters war. Aber sie durfte sich nicht beklagen. Ihr Vater liebte sie, und sie wurde von ihrer Familie nicht wie ein Aschenputtel behandelt. Sie war einfach nicht die Favoritin. So einfach war das.

„Ich nehme an, ich sollte sie von der Horde befreien, die sie angesammelt hat.“ Lydia straffte die Schultern, denn sie wusste, wie schwierig es sein würde, ihre Schwester aus der Schar ihrer Verehrer zu befreien. Sie waren erst seit einer Woche in Bath, doch die gesamte männliche Bevölkerung war bereits in Portia vernarrt.

„Ich werde dir helfen.“ Lysandra schloss sich ihr an, das Kinn erhoben, als würde sie sich der französischen Armee ganz allein stellen. Lydia bewunderte die Loyalität ihrer Freundin. Wenn es ernst wurde, konnte man sich immer auf Lysandras Hilfe verlassen.

Sie überquerten die weite Tanzfläche des Ballsaals und wichen vorsichtig aus, wenn sich ihnen wirbelnde Paare in den Weg zu stellen drohten. Sie achteten auch darauf, den zahlreichen Straußenfedern auszuweichen, die tief über den Turbanen der älteren Damen hingen. Mehr als einmal wurden sie von einem unaufmerksamen Herrn, der eine elegante Verbeugung machte, fast umgeworfen.

Bath war schon immer ein Ort gewesen, an dem sich die Aristokratie und die Wohlhabenden Englands gerne trafen. Nicht, dass Lydia sich um all das besonders scherte. Sie hatte nicht große Lust darauf zu heiraten. Nicht, nachdem ihr erster ernsthafter Verehrer, ein Gentleman namens Frank Ensley, sie sitzengelassen hatte, um eine reiche Erbin zu heiraten. Der Schmerz der Enttäuschung hatte ausgereicht, um Lydia völlig von der Ehe zu kurieren.

„Pass auf!“ Lysandra packte sie am Arm und zog sie aus dem Weg, als zwei gutaussehende, aber sichtlich genervte Herren an ihnen vorbeigingen und sie leicht anrempelten. Sie hielten nicht einmal an, um sich zu entschuldigen.

„Gütiger Gott, es ist eine wahrlich schreckliche Übung in Geduld und Ausdauer, einen Ballsaal zu durchqueren.“ Lydia klappte ihren Fächer zusammen und hielt ihn hoch wie ein Fechter sein Florett. Es könnte sich als notwendig erweisen, ein paar Herren zu verprügeln, um an ihr Ziel zu gelangen.

„Verdammt. Ich habe sie aus den Augen verloren“, zischte Lysandra. „Die Männer haben sich zerstreut, aber ich kann Portia nicht sehen.“

Lydia schluckte einen Kloß Panik hinunter. Sie und Portia waren beide unter dem wachsamen Auge ihrer Großtante Cornelia Wilcox hierhergekommen. Sie würde dafür verantwortlich gemacht werden, wenn Portia etwas zustoßen sollte.

„Versuch es auf dem Korridor gleich da hinten!“ Lydia nickte hektisch in Richtung eines dunklen Flurs, der zu den Ruhesälen führte, einem Ort, an dem sich Damen und Herren um ihre Bedürfnisse kümmern konnten.

„Ausgezeichnete Idee.“ Lysandra und Lydia trennten sich von einem Paar molliger, matronenhafter Damen, deren beider Kinne wackelten, als sie über den neuesten Klatsch kicherten.

„Aha! Sie ist hier!“ Lydia keuchte erleichtert auf, als sie Portia allein am Eingang zum Korridor fand. Sie umarmte ihre jüngere Schwester.

Portia hob fast hochmütig das Kinn, als sie Lydia wegstieß. „Lydia, was ist denn mit dir los?“

Lydia zügelte die missmutige Antwort, die sie geben wollte. Es würde nichts nützen, Portia anzufahren, so sehr sie sich das auch wünschte. „Du darfst nicht ohne Begleitung fortgehen, vor allem nicht hier in den Gesellschaftsräumen.“

Portias Augen blitzten mit einem rebellischen Feuer auf, das zu ihrer Jugend passte. „Ich kenne alle Regeln, Lydia. Du brauchst mich nicht zu belehren.“

„Ach nein? Obwohl es dir anscheinend Spaß macht, alle Regeln zu brechen?“, erwiderte Lydia ganz ruhig.

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, liebe Schwester. Ich habe die Dinge gut im Griff.“

„Dinge? Was für Dinge?“ Lydia wollte ihrer Schwester sagen, dass sie viel zu jung sei, um Dinge zu haben, aber sie wusste, dass sie damit auf taube Ohren stoßen würde.

„Ich habe mich bereits entschieden, wen ich heiraten werde.“

„Ach? Du hast dich also entschieden? Wer ist der glückliche Gentleman?“ Lydia ging in ihrem Kopf die Liste aller Männer durch, die sich in den letzten Monaten um Portia beworben hatten. Es waren mindestens ein Dutzend gewesen. Portia hatte alle ihre Visitenkarten in ihrem Schlafgemach aufbewahrt und blätterte sie gelegentlich in ihren Händen und kicherte, während sie sich fürs Zubettgehen bereitmachte. Für sie war die Ehe ein Spiel, das sie gewinnen wollte. Sie war zu jung, um zu begreifen, dass aus einem gutaussehenden Jüngling, den sie jetzt heiraten würde, ein streitsüchtiger alter Mann werden könnte. Heiraten war kein Spiel. Es war eine ernste Angelegenheit.

„Er!“ Portia wies mit einer eleganten Hand auf ein Paar Männer, die etwa sechs Meter entfernt an einer Säule lehnten. Der eine war blond, der andere dunkelhaarig. Beide waren groß, mindestens eins achtzig. Sie erkannte nur einen der beiden Herren, wie auch Lysandra, nach der Art zu schließen, wie sie aufkeuchte. Portia hingegen kannte ihn nicht, da sie nicht viel Zeit in der Gesellschaft von Lydias Freunden oder deren Familie verbrachte.

„Rafe Lennox?“ Lysandra schüttelte den Kopf. „Oh, Portia, das darfst du nicht.“

„Nein, nicht er, der dunkelhaarige Mann neben ihm.“ Portia seufzte verträumt, als sie in seine Richtung blickte.

„Ich kenne diesen Herrn nicht“, gestand Lydia. „Wer ist das?“

„Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich weiß nur, dass er mir gehören wird.“ Portia kicherte und wirbelte herum, wo sie stand, und summte dabei fast vor sich hin. „Werden wir nicht die schönsten Babys zusammen machen?“

„Portia, das ist lächerlich. Du kennst nicht einmal den Namen des Gentleman“, wies sie Lydia zurecht.

Ihre Schwester lachte. „Oh, er ist kein Gentleman. Mein Gott, Lydia, sieh nur, wie er sich hält, kraftvoll, mit wenig Sorgfalt für seine Kleidung, sein Haar vom Wind zerzaust, und ein solch hungriger Blick in diesen grauen Augen…“

„Das klingt nach guten Eigenschaften für einen herzlosen Verführer, nicht für einen Ehemann“, erwiderte Lydia empört. Doch je mehr sie sich darauf einließ, den fraglichen Herrn zu betrachten, desto stärker bemerkte sie genau das, was ihre Schwester beschrieben hatte. Er hatte einen wilden, feurigen Blick, der ihm einen unverkennbaren Hauch von Gefahr verlieh. Lydia errötete, und sie musste ihren Fächer öffnen und ihn schnell schwingen, um die plötzliche Hitze in ihrem Körper zu vertreiben. Ihr Atem beschleunigte sich, als sie sah, wie der Mann in ein Lächeln ausbrach, als eine schöne Frau an ihm vorbeiging.

Gott, dieses Lächeln. Es war von der Art, die einer Frau das Herz brach, bevor sie den Mann überhaupt kennengelernt hatte.

„Vielleicht möchte ich, dass er mich verführt“, erklärte Portia, etwas zu laut, da einige Frauen in der Nähe sie plötzlich anstarrten. Portias Worte ließen Lydias Fächer wild flattern, zweifellos um den Klatsch zu überspielen, den die Damen bald verbreiten würden.

„Portia, bitte sag so etwas nicht.“

„Es ist nicht meine Schuld, dass du nicht verheiratet bist, Lydia.“ Portias unerwartete Beleidigung tat mehr weh, als Lydia erwartet hatte. Sie liebte ihre Schwester, aber manchmal war es sehr schwierig, Portia zu mögen.

„Portia, das war nicht sehr nett“, sagte Lysandra streng.

„Nun, es ist wahr.“ Portia schob sich zwischen Lydia und Lysandra hindurch und ging geradewegs auf die beiden jungen Männer zu, die für unschuldige junge Frauen männerfressende Tiger sein konnten.

„Was in aller Welt tut sie da?“, fragte Lysandra. „Ist sie verrückt geworden?“

Lydia seufzte und rieb sich die Augen. „Verrückt? Nein. Töricht? Ganz bestimmt.“ Lydia eilte ihrer Schwester hinterher, doch sie kam zu spät. Portia unterhielt sich bereits mit dem dunkelhaarigen Fremden. Lydia wusste, dass sie zu ihr eilen und sie aufhalten sollte, aber sie war wie versteinert. Der Herr war einer der attraktivsten Männer, die sie je gesehen hatte. Sie hatte vier Jahre in London verbracht und die besten Männer Englands gesehen, aber keiner von ihnen war mit ihm zu vergleichen. Portia hatte ausnahmsweise recht. Er war ein Mann, zu dem sich eine Frau hoffnungslos hingezogen fühlte, selbst auf Kosten ihrer Unschuld.

„Entschuldigung.“ Portia lächelte, als sie vor Rafe Lennox und seinem dunkelhaarigen Begleiter stehen blieb.

„Nun, hallo, meine Liebe.“ Rafe grinste Portia an, mit einem verschlagenen Zug in seinem Lächeln, der eine intelligentere Frau dazu gebracht hätte, zur nächsten Anstandsdame zu rennen.

„Ich weiß, das ist furchtbar dreist, aber ich fürchte, ich kenne keinen von Euch beiden, und ich würde es sehr gerne.“ Portias melodische Stimme hallte durch den Saal. Sie klang so süß und unschuldig, aber Lydia wusste es besser.

„Hast du das gehört, Brodie? Sie würde uns gerne besser kennenlernen“, sagte Rafe. Der schweigsame, dunkelhaarige Mann neben Rafe grinste ebenfalls, und als er sprach, war sein schottischer Akzent unverkennbar. Es war, als hätte Gott diesen Mann geschaffen, damit Lydia sich hoffnungslos in ihn verliebte.

Der Mann namens Brodie lächelte Portia sichtlich amüsiert an. „Tut sie das? Ich glaube, das würden wir auch, Mädchen. Wie heißt Ihr?“

„Ich bin Portia Hunt.“

„Portia.“ Brodie ließ sich ihren Namen auf der Zunge zergehen, und Lydia konnte sehen, wie ihre Schwester fast in Ohnmacht fiel. Lydia konnte es ihr nicht verübeln – sie war genauso erschüttert. „Mein Name ist Brodie Kincade, und mein Begleiter hier ist Mr. Rafe Lennox.“

„Es ist mir ein Vergnügen, Euch beide kennenzulernen, Mr. Lennox und Mr. Kincade.“

„Wie gut wollt Ihr uns denn kennenlernen, Miss Hunt?“, erkundigte sich Rafe mit einem Lächeln, das von gefährlicher Intimität sprach.

Was auch immer Portia sagen wollte, wurde unterbrochen, als Großtante Cornelia neben ihr auftauchte und sie von den beiden Herren wegzerrte. Sie schleppte Portia fast zehn Meter weit von ihnen weg und verursachte ein kleines Spektakel, das in dem Moment, in dem sie zum Sprechen ansetzte, zu einem großen wurde.

„Portia Elizabeth Hunt, was in aller Welt denkst du dir dabei?“, fragte Cornelia scharf. „Na, Mädchen?“

Cornelia war ein beeindruckendes Geschöpf, und trotz ihres mageren Körpers war sie eine starke Frau, mit der man nicht spaßen durfte.

„Ich dachte, ich treffe meinen zukünftigen Bräutigam“, schoss Portia zurück, als sie ihre Hand aus Cornelias Griff befreite.

„Du hast nichts dergleichen getan!“

Rafe und Brodie sahen amüsiert zu, wie sich Portia mit ihrer Großtante stritt. Schließlich löste sich Lydia von ihrer Starre und gesellte sich zu ihrer Schwester und ihrer Tante, um beide zu beruhigen.

„Hast du gesehen, wie deine Schwester auf die jungen Männer zuging und sich ihnen vorstellte? Meine Güte, ich werde gleich ohnmächtig.“ Obwohl Cornelia behauptete, dass sie in Ohnmacht fallen würde, sah es ganz und gar nicht danach aus. „Und wo warst du die ganze Zeit, Lydia?“

„Ich… Es tut mir leid, Tante Cornelia.“

„Hm.“ Cornelia zeigte mit dem Finger anklagend auf Portia. „Ich glaube, du hattest genug für eine Nacht, junge Dame. Es wird Zeit, dass du nach Hause gehst.“

„Du lässt mich nie etwas tun. Vater wird von einer Grausamkeit erfahren!“ Portia stürmte in Richtung Ausgang zu den Gesellschaftsräumen.

Cornelia tauschte einen Blick mit Lydia. „Es tut mir leid, meine Liebe, aber ich fürchte, du musst auch nach Hause kommen.“

„Wartet, Mrs. Wilcox“, warf Lysandra ein. „Wäre es möglich, dass Lydia noch etwas länger bleibt? Ich bin in Begleitung meines Bruders Lawrence Russell und seiner Frau Zehra hier. Sie würden sich Lydia bestimmt gerne annehmen und sie später nach Hause begleiten.“ Lysandra nickte ihrem älteren Bruder zu, einem weiteren rothaarigen Mitglied der berüchtigten Russell-Familie, der gerade mit seiner schönen neuen Frau tanzte. „Wenn Ihr Portia wirklich für ihr Verhalten bestrafen wollt, dann stellt Euch vor, wie sie sich fühlen wird, wenn sie erfährt, dass ihre Schwester immer noch hier ist und sich amüsiert.“

„Ich nehme an…“ Cornelia flatterte mit ihrem Fächer, während sie darüber nachdachte. „Ja, in Ordnung, aber ich werde selbst mit ihnen sprechen müssen.“ Sie ging hinüber zu Lawrence und Zehra, die gerade den letzten Tanz beendet hatten.

Lydia seufzte erleichtert auf. „Danke, Lysandra, ich möchte heute Abend wirklich nicht in der Kutsche sitzen und Portia und Tante Cornelia beim Zanken zuhören.“

„Das kann ich mir denken.“ Lysandra legte ihren Arm in den von Lydia, und beide folgten Cornelia, um zu sehen, wie sich die Frau entscheiden würde. Lydia warf einen Blick über ihre Schulter auf die beiden gutaussehenden Männer, die ihren Platz an der Säule nicht verlassen hatten. Sie schauten nicht mehr in ihre Richtung, und sie hatte es auch nicht erwartet. Schließlich war sie im Vergleich zu Portia völlig unscheinbar.

Der Gedanke ließ eine tiefe Traurigkeit in ihr aufsteigen, die sie jedoch mit einem fröhlichen Lächeln und Lachen überspielte. Lydia war fest entschlossen, sich einen schönen Abend zu machen, jetzt, wo sie nicht mehr auf Portia aufpassen und sie aus Schwierigkeiten heraushalten musste.
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Portia Hunt betrat erneut den Versammlungsraum, einen leichten Mantel um die Schultern gelegt. Sie erblickte ihre gefürchtete Großtante Cornelia, die sich mit Lawrence Russell und seiner schönen neuen Frau unterhielt, die ihr in Bezug aufs Aussehen in nichts nachstand. Als sie sah, dass ihre Großtante ausreichend abgelenkt war, blickte sie zum gutaussehenden Schotten, der seinen Blick durch den Raum in ihre Richtung schweifen ließ. Als seine Augen auf ihre trafen, neigte sie den Kopf leicht zur Seite und lächelte ihn einladend an. Mit einem koketten Zwinkern wirbelte sie herum und ging in einen abgelegeneren Teil des Hauses.

Der Schotte würde ihr nachkommen. Alle Männer taten das, wenn sie ihnen diesen Blick zuwarf. Und tatsächlich, kurz darauf stand er in der Nische neben dem großen Ballsaal.

„Nun, so sieht man sich wieder, Mädchen.“ Er lächelte auf sie herab und trat näher heran.

Portia war nur zu gern bereit, ihn tiefer in den abgetrennten Bereich zu locken. Sie wollte ihn küssen, um zu sehen, wie er im Vergleich zu den anderen war. Es waren noch nicht viele gewesen, zugegeben, aber genug, dass Portia davon überzeugt war, inzwischen ein gutes Urteil über Küsse fällen zu können.

„Mr. Kincade“, sagte sie mit sanfter Stimme, die einen Hauch von mädchenhafter Unschuld enthielt.

Brodie legte eine große Handfläche an die Wand neben ihrem Kopf und versperrte ihr so den Fluchtweg. „Sollen wir uns also… besser kennen lernen?“

„Ich glaube, das sollten wir, aber zuerst…“ Sie fuhr mit ihren Fingerspitzen leicht über seine Brust zu seinem Halstuch und spielte mit dem perfekt geknoteten Stück Stoff.

„Aye?“ Brodie beugte sich hinunter. Nur noch ein paar Zentimeter, und seine vollen Lippen würden auf den ihren liegen. Ihr Puls pochte vor Erregung.

„Zuerst müsst Ihr mir einen Antrag machen.“

Brodie hob seine andere Hand, um ihre Hüfte zu ergreifen, und ein köstliches Kribbeln der Erregung schoss durch sie hindurch.

„Was für einen Antrag?“, wollte er wissen.

„Einen Heiratsantrag, natürlich.“ Sie verdrehte die Augen und kicherte über seine albernen Sticheleien.

„Heiraten?“ Er gluckste. „Oh, Mädchen, so etwas werde ich nicht tun.“

„Was?“ Ihr Blick schärfte sich auf ihn.

„Ich habe nicht vor zu heiraten, aber zu einem Kuss sage ich nicht nein, wenn Ihr mir einen geben wollt.“

Portia war wütend. Sie schlug ihm so fest auf die Wange, dass sich seine Augen weiteten und sich seine Lippen vor Schreck öffneten.

„Wie ungehobelt“, knurrte Portia. „Ich bitte Euch. Ohne Heirat.“ Sie blickte zu ihm auf. „Ihr werdet mich heiraten, Mr. Kincade. Dann werdet Ihr so viele Küsse bekommen, wie Ihr wollt.“

Brodie trat zurück und strich sich mit der Handfläche über die Wange. „Nein, Mädchen, ich glaube nicht. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.“ Er drehte sich um und verschwand wieder im Ballsaal.

Portia blinzelte. Noch nie hatte ein Mann Nein zu ihr gesagt, egal zu was. Aber Brodie Kincade tat es einfach. Das machte sie neugierig. Nein, es erregte sie. Ein Mann, der sich nicht so leicht von ihrem Charme und ihrer Schönheit beeindrucken ließ. Das war ein Mann, der es wert war, erobert zu werden. Aber wie sollte sie das anstellen?

Ich werde ihn dazu bringen, mich zu kompromittieren, dachte sie. Es gibt keinen anderen Weg. Er wird sonst nicht mitmachen, so viel ist klar.

Mit einem hinterhältigen Kichern zog sie ihre Kapuze hoch und kehrte ins Foyer zurück, um auf die Rückkehr ihrer furchtbaren Großtante zu warten. Ihre mürrische Stimmung hatte sich im Zuge ihrer neuen Pläne verflüchtigt. Brodie Kincade würde innerhalb einer Woche ihr Ehemann sein – darauf würde sie ihr Leben verwetten.

Wenn Sie wissen wollen, wie es weitergeht, können Sie das Buch HIER kaufen!
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